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Des Maurers Wandeln, 

Es gleicht dem Leben, 

L/nd sein Bestreben,

Es gleicht dem  Handeln  

Der Menschen auf Erden.

D ie Zukunft decket 

Schmerzen und Qliicke. 

Schrittweis dem  Blicke, 

Doch ungeschredcet 

Dringen wir vorwärts.

Und schwer und schwerer 
Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht. Stille  

Ruhn oben die Sterne 

Und unten die Qräber.

Betracht' sie genauer. 

Und siehe, so melden  

Im Busen der Helden  

Sich wandelnde Schauer 

Und ernste Qefühle.

Doch rufen von drüben  

Die Stimmen der Qeister, 

Die Stimmen der Meister: 

Versäum t nicht zu üben  

Die Kräfte des Quten!

H ier winden sich Kronen 

In ew iger Stille,

D ie sollen mit Fülle 

Die Tätigen lohnen. -  

W ir heißen euch hoffen.

Qoethe
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In M em oriam O tto Lautenbach

„A m 18. Juli 1954 starb im 51. Lebensjahr nach langer schw erer Er­
krankung der Begründer und H erausgeber der „Blätter der Freiheit“, 
H err O tto Lautenbach, Inhaber des V ita-V erlages und V or­
sitzer des V orstandes der A ktionsgem einschaft Soziale M arktw irt­
schaft e. V .

Seit über 25 Jahren w ar sein Leben und seine A rbeit der A ufgabe 
gew idm et, eine W irtschafts- und G esellschaftsordnung zu schaffen, 
die von der Idee des D ienstes am freien M enschen getragen ist. D a­
für setzte er seine große Begabung als Redner, Journalist, W issen­
schaftler und O rganisator unbeirrt und bedingungslos ein.
D urch die „Blätter der Freiheit“ übte er seit sechs Jahren einen spür­
baren Einfluß auf das deutsche w irtschaftspolitische G eschehen aus. 
Seine A ufsätze fanden starke Beachtung.

D ie Lücke, die sein Tod hinterläßt, ist groß und schm erzlich. W ir 
w erden unsere ganze K raft daransetzen, das von ihm geschaffene 
W erk in seinem Sinne fortzuführen. D ie „Blätter der Freiheit“ sol­
len w eiterhin das O rgan all derer sein, die für die V ollendung der 
Sozialen M arktw irtschaft käm pfen und eine G esellschaftsordnung 
erstreben, die Freiheit, soziale G erechtigkeit und M enschenw ürde 
vereinigt."

D urch diese A nzeige setzten vor zehn Jahren die Freunde O tto Lau­
tenbachs die M itw elt von seinem frühen Tode in K enntnis. W ir w ol­
len zu dieser zehnten W iederkehr des Todestages dieses unvergeß­
lichen Freundes herzlich gedenken, indem w ir uns die aufopferungs­
volle A rbeit ins Bew ußtsein zurückrufen, durch die er —  ohne Rück­
sicht auf sein persönliches W ohlergehen und m it viel zu geringer 
H ilfe und U nterstützung der freiheitlichen O rdnung und ihrer W ei­
terentw icklung gedient hat. W ie einW inkelried hat sich O tto Lau- 
tenbach für die Freiheit unserer W elt in die Bresche gew orfen. 
D avon zeugt sein schon 1949 verfaßtes „M anifest der Freiheit und 
sozialen G erechtigkeit“, w elches auch heute noch volle A ktualität be­
sitzt und w elches w ir hier folgen lassen.

Für die Freunde der „Fragen der Freiheit“ und des „Sem inars für 
freiheitliche O rdnung“

D iether V ogel
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O tto Lautenbach

A us dem M anifest der Freiheit

und sozialen G erechtigkeit*)

, D ieses M anifest w ill eine Entscheidung herbeifüH ren; eine Entschei­
dung für den lebendigen M enschen und seine persönliche Freiheit, 
gegen den lebensfeindlichen K ollektivism us und seinen Terror. D iese 
Entscheidung heißt heute nicht O st oder W est; denn dort ist der 
M ensch vollständig geknebelt, entrechtet und entw ürdigt, und hier 

w ird er nach dem inneren G esetz der freien W irtschaft des Liberal- , 
kapitalism us von Stufe zu Stufe in den gleichen Zustand hinabge­
drängt. W enn es nicht w ahr ist, daß M olotow gesagt hat, „alle 
W ege führen nach M oskau“ so ist es doch gut erfunden. Präsident 

Trum an ahnt w ahrscheinlich nicht, daß er m it seinem in jedem Be­
tracht gew altigen Program m für die W ohlfahrt der U SA und der 
W elt Stalin bereits den kleinen Finger gegeben hat. U nd von der La- 
bourregierung in England hat er —  trotz deren scharfer A bw ehr des 
K om m unism us —  bereits die ganze H and**). Sie w issen nicht w as sie 

tun. ’ . • ,

K ollektivism us w irkt septisch. W o im m er eine auch noch so kleine 
D osis dem sozialen K örper zugeführt w ird, vergiftet sie, w enn auch 
langsam und schleichend, die ganze m enschliche Lebensordnung. In 
diesem Zustand zunehm ender V ergiftung befindet sich die abendlän­
dische W elt. D eshalb heißt die abendländische Entscheidung nicht: 
O st oder W est, sondern: zerstörender K ollektivism us oder auf bau­
ende Freiheit. .

D ie freie Lebensordnung fällt uns nicht zu. Sie m uß erkäm pft w erden 
gegen die trägen H erzen, gegen die vernebelten K öpfe und gegen die 
M acht der Interessen. Für diesen K am pf ruft das M anifest die einzel- 
■•nen M enschen auf, denn die Entscheidung für die Freiheit fällt in 

H erz und G ewissen eines jeden von ihnen.

D ie w elterschütternden Ereignisse in der ersten H älfte des 20. Jahr­
hunderts haben die K ulturw elt in eine K rise von steigender W ucht 
getrieben. Sie droht entw eder in „viele U ntergänge ohne W ürde“ 
(Stefan G eorge) einzum ünden oder in einer bis dahin noch nie

•) A bdrude aus: Friedrich Selzm ann, „Beiträge zur Situation der m enschlichen G e­
sellschaft“, K assel 1956. M it Erlaubnis von Frau D r. G . Bautenbach; geschrieben: 
Spätsom m er 1949.

**) D a vor dem  1. Septem ber 1949 geschrieben, hatte sich die Soziale M arktw irtschaft 
noch nicht voll ausgew irkt und in  England regieren inzw ischen  die  K onservativen.
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dagew esenen K atastrophe ihren vernichtenden A bschluß zu finden. 

D er naive G laube des 19. Jahrhunderts an stetigen Fortschritt und 
aufsteigende Entw icklung ist in den W eltkriegen jäh zusam m en­
gebrochen.

Im Fortschrittsglauben befangen und von der Entw ick­
lungslehre beherrscht, hat die bürgerliche W elt die klaffenden Risse 
im  Fundam ent der herrschenden G esellschaftsordnung übersehen und 
das deutlich vernehm bare K nistern im  G ebälk überhört. D abei fehlte 
es nicht an W arnern.
Jakob Burckhardt hat, gestützt auf vergleichende G eschichtsbe­
trachtung, seherisch davon gesprochen, im  kom m enden 20. Jahrhun­
dert w erde „die A utorität ihr schreckliches H aupt erheben“ und —  
w urde nicht beachtet. W as aber w ar tatsächlich geschehen?

D ie herrschende Schicht hat im 19. Jahrhundert das ew ige K om ­
m en und G ehen der K risen nicht als die Folge von Bau- 
fehlem der G esellschaftsordnung verstanden, son­
dern als eine vorübergehende A bw eichung vom N orm alen. D ie auf­
tretenden N otstände versuchte sie m it einzelnen sozialpolitischen M aß­
nahm en zu bekäm pfen. D ie „N ot der Industrie“ und die „N ot der 

Landw irtschaft“ glaubte sie m it Subventionspolitik und Schutzzöl­
len überw inden zu können. D ie aus der sozialen Spannung hervor­
gegangenen politischen Schw ierigkeiten w ollte sie m it dem okrati­
schen K om prom issen aus der W elt schaffen. Tatsächlich aber w urde 

durch solche einzelnen M aßnahmen sozialpolitischer, w irtschafts­
politischer, innen- und außenpolitischer A rt der Staat im m er m ehr 

verkom pliziert, seine A ufgaben w eiteten sich aus, die internationalen  
Beziehungen w urden fortgesetzt gestört, der A blauf des sozialen und 
politischen Lebens im m er m ehr von einzelnen M aßnahm en über­
w uchert, ohne daß auch nur eine w esentliche Schw ierigkeit hätte 
gründlich überw unden w erden können. W ährend dieses V organgs 

lösten die stets w achsenden sozialen Spannungen die auf irrige theo­
retische A nsichten gegründete A rbeiterbewegung aus, die in allen in­
dustrialisierten Ländern stark em porw uchs und zu einer akuten G e­
fahr für die bestehende O rdnung w erden m ußte. In der Revolution 
von 1917 in Leningrad ist sie in e i n  e m  großen Lande scheinbar 
an das Ziel ihrer W ünsche gelangt.
D iese Entw icklung trieb schließlich in die W eltkriege hinein. D ie 
W eltkriege lösten jedoch nicht die Fragen, sondern verm ehrten die 
Schw ierigkeiten und verschärften die sozialen Spannungen, zer­
schlugen entw eder die bestehenden, brüchig gew ordenen O rdnungen 
oder schw ächten sie. In allen Teilen der W elt aber ist auf diesen m or­
schen G rundlagen die H ybris des Staates em porgew uchert und hat 
den einzelnen M enschen in seiner Entfaltung im m er m ehr behindert
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und seine Freiheit beschnitten. In der Sow jetunion und im D ritten 
Reich A dolf H itlers ist der M ensch seiner persönlichen Freiheit, und 
dam it seiner W ürde, vollständig beraubt w orden, er w ar und ist nur 
noch ein w illenloses Rädchen in einer seelenlosen A pparatur.
A ber auch in den Staaten, die im m er noch die persönliche Freiheit, die 
H um anität und die M enschenwürde als G rundlage ihrer Lebensord­

nung betrachten, bröckeln diese M enschenrechte im m er stärker ab. 
V on den ihrer N atur nach schon fragw ürdigen G rundlagen des 

m enschlichen Lebens und Zusam m enlebens ist durch die W eltkriege 
und deren Folgen nur noch w enig übrig geblieben, so daß sich das 
Leben nicht m ehr nach seinem inneren G esetz abspielen 
kann, sondern nach den Regeln einer Flut von G esetzen, m it 
denen vergeblich versucht w ird, die einzelnen politischen, sozialen, 
w irtschaftlichen, innen- und außenpolitischen Fragen zu beantwor­
ten. D am it aber w ird der M ensch ein Spielball der M acht und G ew alt 
von Seinesgleichen in staatlichen und halbstaatlichen Ä m tern. Es ist 

rechtens, daß der M ensch über die Sachen herrsche und nach Belie­
ben m it ihnen verfahre —  aber nicht über Seinesgleichen.

In den K riegen selbst hat sich die M enschheit zu M illionen gegensei­
tig gem ordet. D arüber hinaus w urden in verschiedenen Teilen der 
W elt w ährend und nach den K riegen M illionen M enschen gew altsam  
ihrer H eim at beraubt, in K onzentrationslager gesteckt, w eitere M il­
lionen m it diabolischer System atik ausgerottet.
So kam  es zur M ißachtung des M enschen, sein Leben steht nicht m ehr 
hoch im  K urs, der einzelne hat seine innere Sicherheit verloren und 
ist dem N ihilism us ausgeliefert. Selbst dort, w o vorübergehend eine 
Rückw endung zur Religiosität festgestellt w erden kann, beruht sie 
oft auf hilfloser Schw äche oder gar auf rein form aler Ä ußerlichkeit. 
A uch von hier aus ist eine bindende und bildende K raft für eine 
neue sachliche O rdnung kaum zu erw arten.
So bietet die zivilisierte W elt im Zeitalter der W eltkriege das Bild 
einer Zerstörung aller G rundlagen, einer vollständigen A uflösung 
aller Bindungen, und eines blind in die Zukunft taum elnden M en- 
schen, der ständig von M acht und G ew alt bedroht, ins N ichts hinaus­
gestoßen ist. H ier gilt das W ort A dalbertStifters: „U nterge­
henden V ölkern verschwindet zuerst das M aß. Sie gehen nach einzel­

nem aus, sie w erfen sich m it kurzem Blicke auf das Beschränkte und 
U nbedeutende, sie setzen das Bedingte über das A llgem eine.“

Im rechten V erhältnis zu den unw andelbaren G esetzen der N atur, 
zum unendlichen Raum und zur ew igen Zeit betrachtet, bekomm en 

w ir den rechten Blick für die niederdrückenden Ereignisse in den 
letzten paar tausend Jahren, die w ir W eltgeschichte nennen. W ir sind
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noch am  A nfang. D ie uns zugängliche geschichtliche Erfahrung stützt 
sich nur auf etwa 250 G enerationen, die M enschheit m acht in ihren 
K inderschuhen die ersten G ehversuche.

Innerhalb der unw andelbaren G esetze der N atur, des unendlichen 
Raum es und der ew igen Zeit ist dagegen der M ensch das höchstent­
w ickelte W esen. Er zeichnet sich vor der m ateriellen W elt, dem  
Pflanzen- und Tierreich durch die V ernunft aus und durch seine Fä­
higkeit, in freier Entscheidung Ja und N ein zu sagen und zu tun. 

Jeder einzelne M ensch ist m it all seinen Fehlem und seinen V orzü­
gen, seinen Schw ächen und seinen K räften ein einm aliges, unw ieder­
holbares W esen. Er ist erhoben zum bew ußten G estalter des Lebens 
und dessen Form en innerhalb der unw andelbaren G esetze der N atur 
in Raum und Zeit. D as geschichtliche W erden folgt im m er aus 
m enschlichem Planen und H andeln. D er M ensch entw ickelt bei die­
sem W irken seine Individualität. Seit A nbeginn strebt er dabei nach 
persönlicher Freiheit, die durch die allgem eine O rdnung, die er sich 
schafft und in der er lebt, beschränkt w ird.

So ist es A ufgabe der Politik» die Bindungen, denen der M ensch 
zw angsweise unterw orfen ist, nach den G esetzen der V ernunft zu re­
geln, dam it dem  Leben am  besten gedient ist und die einzelnen M en­
schen und ihre frei gebildeten G em einschaften die H öhen des Lebens 
erreichen können, die ihnen gem äß sind. Es darf durch gesellschaft­
liche Beschränkungen, w ie Schiller sagt: „nicht zum Schnecken­
gang verurteilt w erden, w as A dlerflug hätte w erden können“.

D as m oderne Leben hat tausendfältige B indungen und A bhängigkei­
ten geschaffen, die m it den M itteln der Politik einzeln behandelt w er­
den. D ie w irre V ielfalt dieser Erscheinungen verbaut den Blick zu 
den einfachen G rundlagen. Eine vorurteilslose U ntersuchung des 
historischen W erdens der Erscheinungen und die logische A nalyse 
ergeben, daß all diese B indungen und A bhängigkeiten gesellschaft­
licher A rt auf zw ei w esentliche zurückzuführen sind.

D ie einzelnen M enschen sind für ihre physische Existenz und für ihr 
soziales Zusam m enleben folgenden zw ei Bindungen unterw orfen, 
denen sie nur um den Preis des Lebens entrinnen können, näm lich 
den B indungen

1. an den G rund und Boden;
2. an die arbeitsteilige W irtschaft.

D as Leben des M enschen ohne G rund und Boden ist undenk­
bar. A us dem Boden kom m t alles, w as der M ensch benötigt, um  sich 
zu nähren, zu kleiden und zu w ohnen. A lles, w as er sich erw erben 
und w as er besitzen w ill, m uß aus den Schätzen des Bodens gewon-
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nen und erarbeitet w erden. D er G rund und Boden und seine Schätze 
sind aber begrenzt durch die G röße der Erde und das, w as 
sie zu bieten hat. D as M enschengeschlecht jedoch hat sich fortgesetzt 
verm ehrt: die N achfrage nach G rund und Boden w ird deshalb im m er 
größer und dringlicher. D er V erm ehrung des G rund und Bodens z. B . 
durch G ew innung neuer Landflächen aus dem  M eere, durch V erbesse­
rung der Bebauungsm ethoden oder durch V erfeinerung der tech­
nischen G ew innung von Bodenschätzen sind enge G renzen gesteckt; 
in einigen Teilen der W elt sind sie bereits erreicht. D er G rund 
und Boden hat eine natürliche M onopolstellung.

M it zunehm endem technischen Fortschritt und steigender Bevölke­
rungszahl w ird der K am pf um den G rund und Boden und seine 
Schätze im m er härter w erden m üssen: D ie G eschichte hat gezeigt —  
w ie angefangen von den K äm pfen der N om aden um die besseren 
W eideplätze bis zu den m odernen K riegen um Erzbecken, Ö lquellen 
und w ichtige V erkehrsw ege —  in der natürlichen M onopolstellung 
des G rund und Bodens vieles von dem begründet liegt, w as w ir an 
niederdrückenden Ereignissen in der bisherigen W eltgeschichte ken­
nen lernten. A ber auch innerhalb der V ölker und Staaten hat die 
natürliche M onopolstellung des Bodens im m er w ieder zu sozialen 
Störungen, Revolutionen und Bürgerkriegen geführt.

Schließlich aber greift diese Frage in das Leben jedes einzelnen M en­
schen ein, denn jeder einzelne M ensch braucht buchstäblich die ganze 
ungeteilte Erde zur Befriedigung seiner Bedürfnisse. D ies bew eist 
der H aushalt des einfachsten M annes in einem zivilisierten Land. 
Forschen w ir danach, w oher die W aren und D ienste alle kom m en, die 
er m it seinem bescheidenen Einkom m en erw irbt oder in A nspruch 
nim m t, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, so entdecken w ir, daß 
die Industrien, der H andel, die A grarw irtschaften und die Rohstoff- - 
läger aller K ontinente daran beteiligt sind. Fällt ein fremdes Land 
durch Sperrung seiner G renzen für G üter und M enschen aus oder 
schließt sich das eigne durch A utokratiebestrebungen ab, so w ird der 
A nteil jedes einzelnen M enschen an den G ütern dieser W elt gew alt­
sam beschnitten, m an hat jedem von ihnen ein Stück Erde w egge­
nom m en.

A ber es ist nicht nur der frem de oder eigene Staat, der den einzelnen 
M enschen durch W egnahm e oder A bschließung eines Teiles der Erde 
verstüm m elt, sondern jeder, der über G rund und Boden kraft seines 
persönlichen privaten Eigentum s verfügt, kann seinen M itm enschen 
von diesem G rund und Boden und seinen Schätzen ausschließen, auf 
die dieser, um leben zu können, nicht verzichten kann. D er Inhaber 
dieses M onopols, der private Eigentüm er von G rund und Boden, ließ 
und läßt sich von seinen M itm enschen seine M achtstellung stets ab-
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gelten, indem er sich diese als Sklaven oder H örige zu eigen m acht 
oder aus dem  Schw eiß der A rbeitenden sich ein Einkom m en ohne A r­
beit in der Form der G rundrente bezahlen läßt.

D iese M achtstellung des G rundeigentum s hat m it fortschreitender 
Entw icklung die Tendenz, eine absolute H errschaft zu w erden: je 
m ehr heute noch nicht erschlossene oder dünn besiedelte G ebiete in 
die intensive W irtschafsw eise hineinw achsen, um so w eniger A us­
w eichm öglichkeiten auf N euland bleiben dem M enschen. W enn eines 
Tages auch der letzte Zipfel der Erde bis zum äußersten Rand der FEDCBA
technischen M öglichkeit genutzt sein w ird, dann sind alle A rbeiten­
den dem privaten Bodeneigentum vollständig ausgeliefert, die Bo­
denherrschaft w ird dann eine absolute sein.
D a uns nicht gegeben ist, die Erde und ihre Schätze beliebig zu ver­
m ehren, m uß der ordnende V erstand des M enschen m it gesellschaft­
lichen, d. h. politischen M itteln eingreifen, um das Rechtsver­
hältnis desM enschen zum G rund und Boden nach 
den Prinzipien der sozialen G erechtigkeit und 
der persönlichen Freiheit zu regeln. H ier ist die eine 
w esentliche A ufgabe der Politik.

D ie zw eite entscheidende Bindung des M enschen in der A rbeits­
teilung beruht auf der sim plen, aber kaum ins allgem eine Be­
w ußtsein gedrungenen Tatsache, daß der m oderne M ensch fast durch­
w eg G üter erzeugt oder D ienste leistet, die für andere bestim m t sind, 
w eil sie für ihn selbst nur als Tauschm ittel einen N utzen haben. D er 
Tischlerm eister erzeugt jahraus, jahrein K leiderschränke und benö­
tigt für sich selbst vielleicht drei oder vier in seinem ganzen Leben, 
der Schuster besohlt tagaus, tagein Schuhe und für sich selbst im  
Jahr höchstens zw ei bis drei Paar; das Fräulein vom A m t verm ittelt 
eine Telefonverbindung nach der anderen, die für es selbst ohne Be­
lang sind, der Lehrer lehrt K lasse um K lasse das A BC und das Ein­
m aleins, die er längst kann und gebraucht, von deren Lehre er aber 
keinen N utzen hat.

M it dem Erlös dieser G üter und D ienstleistungen tauscht er auf dem  
M arkt alle G üter und Leistungen anderer ein, um seine Bedürfnisse 
zu befriedigen. Entstanden ist die m oderne arbeitsteilige W irtschaft 
in einer langen Entw icklung. Sie begann, sobald der M ensch sich aus 
dem prim itiven Zustand der U rw irtschaft und geschlossenen H aus­
w irtschaft em porhob, als er anfing, seine speziellen Fähigkeiten zu 
entfalten. N un w ar er darauf angew iesen, die Erzeugnisse seiner 
H ände und seines G eistes, seines Fleißes und seines K önnens auszu­
tauschen m it den Erzeugnissen der M itm enschen. A us dem  primitiven 
N aturaltausch hat sich dann ein allgem eines, allseitig  
verw endbares Tauschm ittel entw ickelt, und erst dieses
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m achte .es m öglich, die A rbeitsteilung bis zu ihrer heutigen Intensität 

herauszubilden.

So entstand als Fundam ent der m odernen, arbeitsteiligen W irtschaft 
das G eldw esen. N ehm en w ir das G eldw esen aus der m odernen 
W elt heraus, so brechen W irtschaft, K ultur und Zivilisation zusam ­
m en, die M enschheit versinkt in die Barbarei und ihr größter Teil ist 
dem V erhungern preisgegeben. W enn der M ensch leben soll, w enn 
K ultur und Zivilsation bestehen sollen, dann ist dies an ein funktions­
fähiges Tauschm ittel und dessen sinnvolle V erwaltung gebunden. Je 
reibungsloser und sicherer der A ustausch der W aren, D ienste und 
Leistungen funktioniert, um  so höher verm ag sich das Leben zu ent­
w ickeln und um so stärker und vielseitiger können sich die K räfte 
des M enschen entfalten.

D ie Entw icklung zur arbeitsteiligen W irtschaft der G egenw art ging 
nicht gradlinig vonstatten; schwere K risen, ja der U ntergang ganzer 
K ulturen durchkreuzten sie und w arfen sie oft auf den A usgangs­
punkt zurück. D er M ensch stem m te sich diesem  V erhängnis entgegen, 
und er verfiel bis in die m oderne Zeit hinein m eist auf den G edan­
ken, Erzeugung und V erteilung der G üter und den Einsatz der 
D ienstleistungen nach einem zentralen staatlichen Plan zu regeln. 
Trotzdem am Ende dieses W eges im m er der N iedergang, die Sklave­
rei und der H enker standen, w urden diese abw egigen M ethoden auch 
in den aufgeklärtesten und m odernsten Zeiten w iederholt. O ffenbar 
haben die Initiatoren einer solchen Planw irtschaft noch nie in das G e­
triebe der arbeitsteiligen W irtschaft hineingeblickt, sonst hätten sie 
den sicheren M ißerfolg ihres U nternehm ens vorausberechnen m üssen. 
N ur ein beliebiges Beispiel soll uns den Blick schärfen. N ehm en w ir 
einen H errenanzug für 200 M ark. W er ist alles an seiner H erstellung 
beteiligt: der australische Schafzüchter, der W ollgroßhändler und die 
Börsianer in Sidney und London, der Telegraph und seine A ngestell­
ten; die Schiffsreederei, die Schiffsw erft, die Seeleute; die G ruben­
arbeiter in Englands K ohlenbergw erken und an der Ruhr; die K um ­
pels in den K upferbergw erken des belgischen K ongo; die M aschinen­
fabriken als Lieferanten der W ebereien und Färbereien, die Farben­
fabriken, die N ähm aschinenfabriken und ihre A rbeiter, der N adel­
fabrikant und die H ersteller des M eterm aßes; schließlich der Schnei­
derm eister und vielleicht noch die Bank, die das Teilzahlungsgeschäft 
finanziert. D as ist aber nur eine kleine A usw ahl aus den M illionen, 
ja M illionen M enschen, deren A rbeit und Leistung zusam m enkom m t, 
dam it ein einziger A nzug entstehen kann. D ie 200 M ark teilen sich 
und w andern durch viele tausend w irtschaftliche K anäle in aller 
H erren Länder zu M illionen M enschen, die alle —  w enn auch nur m it 
dem w inzigen Bruchteil eines Pfennigs —  daran beteiligt sind. Ein
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ähnliches Ergebnis hat die U ntersuchung fast aller G üter des täg­
lichen Bedarfs. U nd nun m aßt sich der M ensch an, von einem grünen 
Tisch aus hier zu planen und zu lenken, das G etriebe in G ang zu hal­
ten und gar noch die Freiheit und die soziale G erechtigkeit w alten 
zu lassen. Ein aussichtsloses Beginnen.

So sind w ir darauf verw iesen, das Tauschm ittel G eld und 
seine V erwaltung so zu gestalten, daß die ar­
beitsteilige W irtschaft sich störungsfrei ent­
w ickelt und der M ensch in ihr gedeiht.

D ie A rbeitsteilung bindet die M enschen aneinander, m acht sie von­
einander abhängig, der einzelne verm ag hier nicht für sich selbst zu 
bestehen. H ier also m uß die G esellschaft m it politischen M itteln ein- 
greifen, um  W illkür von M enschen über M enschen auszuschalten, der 
ordnende V erstand m uß helfen, die A rbeitsteilung so zu regeln, daß 
dem M enschen ein H öchstm aß an persönlicher Freiheit unter der Be­
dingung der sozialen G erechtigkeit gesichert ist. D as ist die zw eite 
w esentliche A ufgabe der Politik.
Im  Lichte dieser Erkenntnis betrachtet, erw eist sich, daß die m eisten 
Fragen, m it denen sich die m oderne Politik beschäftigt, gar 
nicht in ihren Bereich gehören. Sind das Rechtsverhältnis des M en­
schen zum natürlichen M onopol des G rund und Bodens und die A r­
beitsteilung sinnvoll geregelt, dann können die anderen großen A uf­
gaben, die dem M enschen gestellt sind, von ihm selbst oder in frei 
gebildeten G em einschaften gelöst w erden, ohne der gesell­
schaftlichen Eingriffe des Staates zu bedürfen.

D iese zw ei A ufgaben m üssen durch eine vernünftige, also, natür­
liche gesellschaftliche O rdnung gelöst w erden, w enn 
die K ultur eine feste G rundlage finden soll. H ier ist ein w eites Feld 
für den ordnenden V erstand und das tatkräftige W ollen. D am it aber 
endigen nicht die A ufgaben des M enschen, denn hier gilt: „W o der 
Staat aufhört, dort beginnt erst der M ensch, der nicht überflüssig ist“ 

(N ietzsche).

H ier erst, im Reiche der Freiheit, sind die unendlichen m enschen­
w ürdigen A ufgaben gestellt, die der einzelne nach N eigung oder frei­
em W illen allein oder in frei gew ählten G em einschaften lösen kann 

und lösen ONMLKJIHGFEDCBAw ird .

H ekatom ben von M enschen w urden in den W irren der G eschichte 
sinnlos geopfert, ein unfaßbares M aß von m enschlichem G lück und 
m enschlichen M öglichkeiten w urden zerstört, unerm eßliche Reich- 
tüm er verschw endet; trotz diesem ungeheuren A ufw and ist es in der 
G eschichte bisher noch nicht gelungen, die G rundlagen m enschlichen 
Lebens und Zusam m enlebens zu schaffen und die beiden tragfähigen

11



G rundpfeiler zu setzen für ein sicheres Fundam ent der 
m enschlichen Lebensordnung. W eil dies nicht geschah, 
m ußte und m uß die Politik sich m it all den unerquicklichen Fragen 
zw eiten und dritten Ranges herum schlagen, die als Folge der Bau­
fehler unserer gesellschaftlichen O rdnung im m er w ieder auftreten 
und nach einer Lösung rufen. G leichgültig, ob w ir unseren Blick in 
vergangene K ulturen oder in die jüngste V ergangenheit w erfen,. 
überall w ird uns deutlich gem acht, daß alles darauf ankom m t, zuerst 
das sichere Fundam ent einer sozialen O rdnung zu setzen.
A ls m an im alten Rom nicht m ehr genügend Edelmetall besaß, 
um  soviel Tauschm ittel —  G eld —  zu m achen, w ie die dam alige A r­
beitsteilung bedurfte, m ußte z. B . Pom pejus die Schätze.der Tem ­
pel im O rient plündern, dam it w ieder soviel Tauschm ittel —  G eld —  
hergestellt w erden konnte, um die röm ische W irtschaft vom D efla­
tionsdruck zu befreien.
A ls im  gleichen Rom die krasse soziale N ot als Folge des unsozia­
len Bodenrechts w ie eine Seuche um  sich griff, führte dies zum  
A ufstand der G  r a c h e n.
A ls im niedergehenden Rom die G old- und Silberfunde vollständig 
ausblieben und die A rbeitsteilung in einer jahrhunder.telan - ' 
gen D eflation zurückging und schließlich erstarb —  in verein­
fachten W orten das w esentliche dessen, w as als „U ntergang Rom s“ 
bezeichnet w ird —  da erließ D iokletian seine Edikte, von 
denen sich ihrem G eiste und ihrem sachlichen Inhalt nach die N ot­
verordnungen des Reichskanzlers B rüning beim N iedergang der 
deutschen W eim arer Republik kaum unterschieden. D ie Beispiele 
hierfür sind Legion. K ein W under, daß objektive G eschichtsbetrach­
ter zu dem  erschütternden Ergebnis gelangen, es w iederhole sich alles 
und das A uf und A b der Reiche und K ulturen sei unabänderlich w ie 
ein G esetz der N atur. H ier handelt es sich dagegen nicht um ein un­
w andelbares N aturgesetz, sondern um soziale Einrichtungen, vom  
m enschlichen G eist erdacht, vom m enschlichen W illen errichtet und 
dem gem äß von ihm  auch zu w andeln.
U nsere Epoche scheint in einem Jahrhundert der W elt­
kriege ihren A bschluß zu finden. Sie w urde eingeleitet m it der 
verheißungsvollen V erkündung der M enschenrechte in der am eri­
kanischen U nabhängigkeitserklärung und m it dem  
Sturm auf die Bastille in der G roßenFranzösische n R  evo­
lution. Sie w ollten die Ideale der „Freiheit, G leichheit 
und Brüderlichkeit“ in dieser W elt verw irklichen. M it Be­
geisterung und Elan w urde das W erk begonnen, jedoch im V erlaufe 
der Zeit sind diese Ideale im m er fragw ürdiger gew orden; in der 
Sprache der Tatsachen, in den Erschütterungen der ersten H älfte des 
20. Jahrhunderts w urden sie verhöhnt.
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M it der V erkündung der bürgerlichen Freiheiten setzte eine bis dahin 

in der m enschlichen G eschichte noch nicht gekannte stürm ische Ent­
w icklung der N aturw issenschaften und in ihrem G efolge der Technik 
ein. D as M aschinenzeitalter erm öglichte es, die Einw ohnerzahl in 
Europa in etw as m ehr als 100 Jahren beinahe zu vervierfachen und 
die M enschen m it m ateriellen G ütern trotzdem besser zu versorgen. 
D ie stürm ische Entw icklung der N aturw issenschaften und der Tech­
nik w urde auf geistigem G ebiet begleitet von der beherrschenden 
Stellung der Entw icklungslehre D arw ins, w as alles zusam m en jenen 

G lauben begründete, die G esam tentw icklung gehe stets vorw ärts und 
aufw ärts. In den W eltkriegen jedoch ist dieser Entw icklungsglaube 

jäh zerstört w orden, und an seine Stelle trat der N ihilism us. 

U naufhaltsam aber hat sich trotz der sichtbaren äußeren A ufw ärts­
entwicklung in diesem Jahrhundert die soziale Frage in den 
V ordergrund gedrängt und teils unter revolutionären A usbrü­
chen gebieterisch nach einer Lösung gerufen. D er W iderspruch zw i­
schen Fortschritt und A rm ut w urde offenbar. Im m er neue M aschinen 
erm öglichten es, die A rbeit zu vereinfachen und ergiebiger zu 
m achen, und trotzdem griff m an z. B . zur K inderarbeit, w as sich in 
nichts von der erbärm lichsten Sklaverei unterschied.

Ü berall entstand in den industrialisierten Ländern das Proletariat 
der besitzlosen A rbeiter, das sich unter den Lehren der Sozialisten, 
vor allem von K arl M arx, zu einer nach M illionen zählenden revo­
lutionären A rbeiterbew egung zusam m enfand. D as H eraufkom m en 
des Sozialism us als Forderung von M illionen bew ies, daß das 19. Jahr­
hundert nicht nur Freiheit, Fortschritt, W ohlstand und A ufstieg 
•brachte, sondern auch soziale N ot, V erelendung und Zerfall. A uch 
hier bestätigt sich, daß die Politik versäum te, die beiden w esentlichen 
G rundfragen des m enschlichen Zusamm enlebens zu lösen. D ie Ent­
w icklung stand w eder auf dem festen Pfeiler eines sozialen Boden­
rechts, noch w ar sie gesichert durch eine reibungslos sozial gerecht 
verlaufende A rbeitsteilung.

«■

In allen Industrieländern  ist aufgefallen, w ie im m er w ieder K risen 
m it A rbeitslosigkeit und N ot das soziale Leben erschüt­
terten. D ie herrschenden Schichten sahen dies nur als eine A bw ei­
chung vom N orm alen an, w ährend das organisierte Proletariat die 
Schuld dem technischen Fortschritt und dem privaten Besitz an den 
Produktionsm itteln zuschob. Selbst bis ins 20. Jahrhundert hinein 
haben sich diese A uffassungen gehalten.

So hat in D eutschland der „V erein für Sozialpolitik“, dem alle füh­
renden Sozialw issenschaftler angehörten, im Jahre 1903 eine 12bän-
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dige Enquete veröffentlicht, in w elcher die W irtschaftskrise um die 
Jahrhundertw ende bis in die letzten D etails m it deutscher G ründlich­
keit untersucht und zahlenm äßig in Einzelbildern niedergelegt w or­
den ist. Schon der Titel dieser prom inenten Publikation „Störungen 
im  deutschen W irtschaftsleben“, aber auch ihr Inhalt zeigen, w ie w eit 
m an von der Erkenntnis entfernt w ar, es handle sich bei den K risen 
um Fehler der G rundlagen unserer gesellschaftlichen O rdnung; hier 
sah m an nur „Störungen“, vorübergehende A bw eichungen vom  N or­
m alen. So ergab sich, daß die M ittel zur A bhilfe nur in Einzelm aß­
nahm en sozialpolitischer, w irtschaftspolitischer, innen- und außen­
politischer N atur gesucht w erden konnten, die dann nur zeitw eise 
und nur scheinbar halfen, tatsächlich aber das Ü bel w esentlich ver­
m ehrten, w ie z. B . der Zollpolitik.

N icht m it Sym ptom behandlung, sondern nur m it ernster G rundla­
genforschung, ohne deren ständiges heißes Bemühen jedes Erkennt­
nisstreben in sterilem  Spezialistensystem  erstarrt, sind w ir im stande, 
in der w irtschaftlichen Entw icklung die U rsache der K risen und die 
Erscheinungen, die aus der gegenw ärtigen gesellschaftlichen O rd­
nung m it innerem Zw ang folgen m üssen, unm ißverständlich zu 

deuten.

W ährend der industriellen Entw icklung des 19. Jahrhunderts hatten 
fast alle daran beteiligten Länder die G oldw ährung als 
G rundlage der A rbeitsteilung. D ie w irtschaftliche Ent­
w icklung drängte zur Edelm etall-, insbesondere zur G oldw ährung 
hin. D ie Edelm etalle schienen eine bevorzugte natürliche Eignung zur 
V erw endung als Tauschm ittel m itzubringen, denn sie sind selten, 
V erfälschungen leicht erkennbar, ihre Q ualität ist überall gleich, 
außerdem sind sie keinerlei V eränderungen durch äußere Einflüsse 
w ie W itterung und V erderb ausgesetzt, und m an erzielt schon für 
ein kleines Q uantum einen hohen Preis, so daß große M engen G üter 
m it relativ kleinen M engen Edelmetall ausgetauscht w erden konn­
ten; die Edelm etalle besaßen also in hohem  M aße die für ein Tausch­
m ittel erforderlichen Eigenschaften, leicht transportierbar und be­
w eglich zu sein, ihre U nverderblichkeit dagegen gab ihnen eine fol­
genschw ere Ü berlegenheit über die auszutauschenden W aren. A lle 
Erzeugnisse der A rbeit drängen zum M arkte, halten N achfrage nach 
G eld, bei der G oldw ährung also nach G old, um m it H ilfe dieses 
Tauschm ittels andere W aren, D ienste und Leistungen einzutauschen. 
Je höher also die Erzeugung ansteigt, um  so m ehr Tauschm ittel sind 
erforderlich, um den Tausch reibungslos zu vollziehen, den A bsatz 
der erzeugten W aren und dam it das Funktionieren der A rbeitstei­

lung zu sichern. G oldfunde aber sind w eitgehend von Zufällen ab­
hängig, und dam it findet unter der H errschaft der G oldw ährung die
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verfügbare Zahl der Tauschm ittel eine künstliche G renze, die durch 
m enschliches H andeln nicht überw unden w erden kann. Bleiben also 
die G oldfunde aus oder erreichen sie nicht das für den A ustausch der 
Erzeugnisse der A rbeit erforderliche M aß, dann bleiben diese W aren 
unverkäuflich, der H andel geht zurück, die Fabriken entlassen die 
A rbeiter: die W irtschaftskrise bricht aus. So m üssen gerade bei star­
ker technischer Entw icklung und dam it verbundener steigender Erzeu­
gung unter der H errschaft der G oldw ährung notw endig K risen auf- 
treten, w eil die vom Zufall abhängigen G oldfunde nicht Schritt hal­
ten m it der Erzeugung der W aren.

Trotz überreicher und kostspieliger Erfahrungen in allen Zeiten 
haben erst die Erschütterungen der beiden W eltkriege der Erkennt­
nis Bahn gebrochen, daß die G oldw ährung und die von ihr abgelei­
teten W ährungssystem e ungeeignet sind zur Führung einer m oder­
nen W irtschaft.
Es w ar aber nicht die G oldw ährung allein, die aus ihrer inneren N a­
tur im m er w ieder W irtschaftskrisen hervorrief, sondern noch andere 
G ründe sind dafür verantw ortlich zu m achen.

W enn sich die W irtschaft in einer aufsteigenden K onjunktur m it rei­
bungslosem A bsatz befindet, steigender W ohlstand und erhöhte Ein­
kom men erzielt w erden, im m er neue H äuser, Fabriken, V erkehrs­
w ege errichtet w erden, m enschliche Erfindungsgabe und m enschlicher 
Fleiß also ihre Trium phe in gelungenen W erken feiern, dann findet 
diese w irtschaftliche A usdehnung ihre G renze nicht in der Bereit­
schaft des M enschen, diese Erzeugnisse abzunehm en und zu verbrau­
chen, diese A nlagen in Betrieb zu halten und zu nutzen, sondern 
darin, daß diese w achsende Erzeugung von Sach- 
kapital dessen V erzinsung herabdrückt. W enn un­
ter sonst gleichen V erhältnissen im m er m ehr H äuser entstehen, 
gehen die M ieten und dam it die K apitalerträge des H äuserkapitals 
zurück. W enn unter sonst gleichen Bedingungen m ehr Fabriken ar­
beiten und m iteinander in K onkurrenz treten, um  A rm ut und M angel 
zu überw inden, dann sinkt die Rendite des darin investierten K api­
tals. D as Sinken des K apitalertrages lähm t nun die A nlagefreudig­
keit der G eldbesitzer. W enn zu erw arten steht, m an w erde in neuen 
K apitalanlagen, in neuen Fabriken oder neuen H äusern nur noch 2 
oder 1 V s Prozent Zinsen erzielen können, dann zieht sich der 
G eldbesitz in die Liquidität zurück. D as G eld als 
unerläßliches Tauschm ittel für die vorhandenen Erzeugnisse ver­
schw indet vom M arkt in die H orte, zerreißt die Tauschketten: A b­
satzstockung, A rbeitslosigkeit, die W irtschaftskrise tritt ein. In der 
W irtschaftskrise aber w erden die vorher gebildeten Ersparnisse auf­
gezehrt, die vorhandenen Sachkapitalgüter w eiter verschlissen, ihr
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G esam tbestand verringert sich, w ährend N euanlagen nicht m ehr er­
stellt w erden. D as Ergebnis dieses K apitalverschleißes kann nur grö­
ßerer K apitalm angel und dam it höhere V erzinsung des verbleiben­
den Sachkapitals sein. W enn durch diesen M angel zu erw arten steht, 
daß bei der A nlage des G eldes jetzt w ieder höhere K apitalerträge 
fließen w erden, dann w ird die „V orliebe für die Liquidität“ (K eynes) 
beim G eldbesitzer überwunden, das G eld kom m t aus den H orten und 
geht w ieder unter der Bedingung des höheren Zinses in die W irt­
schaft, bringt den A ustausch der W aren, D ienste und Leistungen w ie­
der in G ang, und eine neue auf steigende K onjunktur kann beginnen. 
D er W echsel von aufsteigender und absteigender K onjunktur ist be­
gleitet von Schw ankungen des allgem einen Preis­
standes, der sich w ährend der aufsteigenden K onjunktur erhöht 
und w ährend der absteigenden K onjunktur erm äßigt. A llgem ein 
steigende Preise bew irken rascheren A bsatz und beleben die K on­
junkturentw icklung, allgem ein sinkender Preisstand ruft dagegen 
A bsatzstockungen hervor, w eil alle w irtschaftenden M enschen w ar­
ten, bis die W aren billiger w erden, w odurch die W irtschaftskrise ver­
schärft w ird. A ls N ebenprodukt w erfen diese allgem einen Preis- und 
K ursschw ankungen Riesengew inne ohne A rbeit für die berufsm ä­
ßigen Spekulanten ab, w ährend die Preissteigerungen die Sparer und 
G läubiger zugunsten der Schuldner berauben, die Preissenkungen 
dagegen die Schuldner bedrücken und die G läubiger bevorteilen.
D ie theoretische, durch die Erfahrung bestätigte Erkenntnis, daß 
schw ankender Preisstand W irtschaftsstörungen hervorruft, ist im  
Laufe der Zeit A llgem eingut gew orden und hat zuerst in der Theorie 
und dann auch in der Praxis dazu geführt, eine W ährungspolitik un­
abhängig von Edelmetall- und anderen D eckungsgrundlagen so zu 
betreiben, daß der durchschnittliche Preisstand gleichbleibt. D iese 
Form  der W ährungspolitik w ird Index w ährung (nach Irving 
Fisher) genannt, w eil sie sich des G roßhandelsindex als M aßstab 
für den durchschnittlichen Preisstand bedient. D urch G eldverm eh­
rung oder G eldverm inderung hat es die W ährungsverw altung in der 
H and, den durchschnittlichen Preisstand (G roßhandelsindex zu stabi­
lisieren. D iese Politik der Indexw ährung hat bei den bis­
herigen, praktischen V ersuchen zw ar gezeigt, daß m it ihr auf längere 
D auer eine ansteigende K onjunktur geschaffen w erden kann, aber 
sie scheiterte dann, als unter dem D ruck der Sachkapitalverm ehrung 
die K apitalerträge sanken und der „H ang zur Liquidität“ eintrat. 
A us diesen G ründen haben sich aufsteigende und absteigende K on­
junkturen in unserer Epoche im m er w ieder abgelöst. D ie Perioden 
sind im m er kürzer gew orden, w eil die fortschreitende Technik in 
im m er geringeren Zeiträum en die K apitalbildung erzielte, unter 
deren D ruck die V erzinsung zum Sinken kam .
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Im G efolge dieser W irtschaftskrisen m it ihren Zusam m enbrüchen 
und sozialen N otständen traten nun innerhalb der G esellschaftsord­
nung soziale Spannungen auf. Sie w urden um so stärker, je 
tiefer eine K rise ging und je m ehr der politische W ille der betroffe­
nen M enschen erwachte, sich ihrer zu erw ehren. Schließlich w urden 
die sozialen Spannungen in den einzelnen Ländern so stark, daß die 
gesam te O rdnung als solche in Fragegestellt w ar. 
A us ihnen ergab sich die politische Radikalisierung nach links und 
rechts, die am Ende alle M ittel dem okratischer Regierungskunst un­
w irksam m achte und dam it zur D iktatur nach innen oder zum K rieg 
nach außen oder zu beiden drängte. N ach diesem Schem a von auf- 
und absteigender K onjunktur hat sich die Entw icklung in den indu­
strialisierten Ländern unserer Epoche abgespielt, w enn auch m it A b­
w eichungen in der Intensität, in der zeitlichen Folge oder in beson­
deren Erscheinungen, die von der besonderen nationalen Politik oder 
von besonderen Bedingungen der einzelnen Länder bestim m t w aren.

A m Eingang der Epoche der Industrialisierung in der liberal-kapita­
listischen O rdnung stand in D eutschland der A ufstieg Preußens 
zu einer europäischen M acht unter Friedrich II., den die deutsche 
G eschichte einen G roßen genannt hat. N eue Provinzen w urden der 

. preußischen H ausm acht angegliedert, darunter dünn besiedelte G e­
biete m it nur geringer natürlicher Ertragsfähigkeit. Sie w urden 
künstlich kolonisiert und in K ultur genom m en.

Preußen brach im Siebenjährigen K rieg eine große K luft zw ischen 
der D onaum onardhie und den übrigen Bestandteilen des Reiches auf, 
gab dem „H eiligen Röm ischen Reich D eutscher N ation“ zw ar nicht 
den letzten, aber den entscheidenden Schlag zu seinem endgültigen 
A useinanderfallen.

Preußen w ehrte sich am längsten und am erfolgreichsten gegen den 
G eist der Freiheit, der in den fragw ürdigen Form en liberal-kapita­
listischen Charakters auch in D eutschland den Feudalism us zum  
größten Teil überwand. Im  Jahre 1806 w urde das „H eilige Röm ische 
Reich D eutscher N ation“ auch form al aufgelöst. D ie sogenannten Be­
freiungskriege erw eckten zw ar neue H offnungen, die sich aber als 
trügerisch erw iesen: D eutschland w ar in viele kleine Staaten m it 
eigenen M ünzsystem en und eigener Zollgesetzgebung zersplittert.

U ngeheuer schw er w ar der K am pf fortschrittlich gesinnter M änner 
w ie Friedrich Lists für einen D eutschen Zollverein, der 
unter A usschluß der D onaum onarchie im Jahre 1834 zustande kam .
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D ie A rgum ente, die dam als von den einzelnen Ländern gegen die Be­
seitigung der Zölle zw ischen den deutschen Ländern vorgebracht 
w urden, w aren die gleichen, die im 20. Jahrhundert bei den Bestre­
bungen auf um fassendere Zollunion m it der gleichen H artnäckigkeit 
und m it dem  gleichen M angel an sachlicher Begründung vorgebracht 
w urden. D er D eutsche Zollverein w ar unzw eifelhaft ein Fortschritt 
und w irkte belebend auf die W irtschaft der deutschen Länder, den 
A ustausch ihrer Produkte und erhöhte schließlich auch den allgem ei­
nen W ohlstand.

D ie V orm acht Preußens setzte indessen durch, daß von nun an die 
Zollgesetzgebung sich ausrichtete an den Inter­
essen des privaten Bodeneigentum s in jenen 
dünnbesiedelten,w enig ertragreichen und nicht 
w ettbew erbsfähigen Böden im O sten desLandes, 
deren Preise durch den Zollschutz künstlich in die H öhe getrieben 
w urden. So kam  es, daß B ism arck 1864 zum  Schutz der G rundrenten­
interessen der ostelbischen Junker die V erhandlungen über die 
Zollunion der D onaumonarchie m it den deutschen Ländern zum  
Scheitern brachte, unter dem V orw and —  w ie in seinen „G edanken 
und Erinnerungen“ nachzulesen ist —  die Landw irtschaft im O sten 
Preußens sei m it der der D onaum onarchie nicht w ettbewerbsfähig. 
Statt einer befreienden Zollunion kam der K rieg von 1866 und seine 
kleindeutsche Lösung. Eine Zollunion zw ischen der dam aligen 
D onaum onarchie und den deutschen Ländern hätte das ge­
schichtliche Bild des kom m enden Jahrhunderts 
w esentlich verändert. A llerdings w äre auch dam it eine 
grundsätzliche Lösung nicht erzielt w orden, w eil dieselben Problem e 
an den G renzen des größeren G ebildes aufgetreten w ären. Für die 
besondereEntw icklungD eutschlandsin der liberal-ka­
pitalistischen Epoche w ar aber hier ein verhängnisvoller K urs fest­
gelegt; er m ündete schließlich in den Ersten W eltkrieg.

D ie perm anente „N ot der Landw irtschaft“ w urde ständig, w enn auch 
vergeblich, m it Schutzzöllen zu bekäm pfen versucht. D ie Schutzzölle 
konnten niem als die Landwirtschaft schützen, w enn m an darunter 
die auf dem G rund und Boden arbeitenden. M enschen versteht. D ie 
Schutzzölle trieben autom atisch die G rundrente und dam it die Preise 

des G rund und Bodens in die H öhe. D ort, w o unter freiem W ettbe­
w erb keine G rundrente zu erzielen w ar, w urde die G rundrente 
künstlich durch den Zoll geschaffen; dies traf fast auf die 
gesam ten G ebiete O steibiens zu. D ort w urden m it H ilfe des Schutz­
zolles Preise für G rund und Boden und entsprechende Renten erzielt, 
die einer Reihe von G eschlechtern auf ew ige Zeiten ein feudales Rent­
nerdasein sichern sollten. Es ist kein Zufall, w enn die N am en der-
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jenigen, die in Preußen-D eutschland die Politik bestim m ten und die 
K om m andostellen des preußischen M ilitarism us besetzten, fast aus­
schließlich den Fam ilien zugehörten, die jene G üter besaßen und 
durch die Schutzzollpolitik in den G enuß eines großen V erm ögens 
und der entsprechenden Renten gelangten. O hne diese Schutzzoll­
politik w ären diese w eiten G ebiete billiges, teils kostenloses Land ge­
w esen m it dem natürlichen A nreiz zur Besiedelung und Industria­
lisierung; dies w urde durch die G rundrentenpolitik künstlich ver­
hindert.

M it den Schutzzöllen w urden indessen die Lebenshaltungskosten für 

die arbeitende Bevölkerung in D eutschland w esentlich, zeit- und teil­

w eise um  ein V ielfaches erhöht, w odurch die industrielle Entw icklung 

in D eutschland m it einer drückenden H ypothek belastet w urde. M it 

den Schutzzöllen konnte nur den G rundrentnern geholfen w erden, 

w ährend die Landw irtschaft selbst trotz diesem angeblichen Schutze 
unter schw ierigsten Bedingungen leben m ußte. D ie deutsche 

Industrie dagegen m it ihrem so hervorragenden natürlichen 

Standort an der Ruhr, konnte sich nicht so entwickeln, 

w ie es den hier gegebenen natürlichen Bedin­
gungen entsprach, der Lebensstandart aller Beteiligten w urde 
beträchtlich unter das selbst im Liberalkapitalism us m ögliche M aß 
gedrückt.

D er niedrige Lebensstandard riß zw ar die revolutionäre A rbeiterbe­

w egung hoch, brachte aber für die A rbeiter nur unzlängliche und für 

die W irtschaft hem m ende sozialpolitische M aßnahm en.

Schließlich führte' die Schutzzollpolitik zu stetigen außenpolitischen 

Schw ierigkeiten, die ebenfalls m it zum  Ersten W eltkrieg drängten.

So erw ies sich die von Friedrich II. eingeleitete und von Bism arck 

vollendete Politik der G rundrente als ein deutsches V erhängnis.

D ie periodische W iederkehr der K risen w irkte innerhalb dieses poli­

tischen Rahm ens verschärfend. Im engenK orsett derGrund- 
rentenpolitik und des M ilitarism us m ußten diese K risen in 

D eutschland viel schwerere soziale Folgen haben als andersw o. Sie be­
stim m ten die Linie der Innenpolitik. V on 1846— 1849 herrschte in 
D eutschland eine schwere D eflationskrise, die unm ittelbar zu den re­
volutionären A usbrüchen von 1848 führte und zum ersten M ale eine 
straff organisierte m arxistische A rbeiterbewegung unter dem K  o m  - 
m unischenM anifest zusam m enfügte. Trotz aller H em m ungen 
setzte sich die Entfaltung des G ew erbes und der Technik, w enn auch 
langsam er als andersw o, durch, besonders nach dem D eutsch-Franzö­
sischen K rieg von 1870/71. D ie Reichsbank w urde nach dem Sieg ge-
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gründet, und auf die fünf M illiarden G oldfranken K riegsentschädigung 
hin w urde die G oldw ährung in D eutschland eingeführt. 

D as einström ende G old und die dam it hervorgerufene V erm ehrung 
des G eldes führte zu einer sich überstürzenden aufsteigenden K on­
junktur, die m it dem anrüchigen N am en „G ründerjahre“ in die 
deutsche Sozialgeschichte einging. D er A utom atism us der G oldw äh­
rung aber setzte diesem A ufstieg sehr rasch die in seiner N atur lie­
gende G renze.

Eine W irtschaftskrise m it vielen Zusam m enbrüchen, A rbeitslosigkeit 
und sozialen Spannungen trat ein, und nach dem A utom atism us der 
G oldw ährung folgte ein neuer A ufstieg, der w iederum  in einer großen 
K rise endete. H underttausende von jungen D eutschen m ußten nach 
einem gew onnenen K rieg fluchend ihr V aterland verlassen, w eil sie 
hier w eder A rbeit noch Brot finden konnten. M it der Schutzzollpolitik 
w ar ihnen jenes von N atur aus billige und dünn besiedelte Land 
O steibiens verteuert und verschlossen, w eshalb diese arbeitsw illigen 
M enschen in anderen K ontinenten nach freiem  Land suchen m ußten. 
D ie revolutionäre A rbeiterbew egung w uchs w eiter an und gew ann 
erhöhte politische Bedeutung in der Sozialdem okratie. D ie M ittel, die 
von der Politik gegen die sich häufende N ot angew andt w urden, ziel­
ten aber nicht auf die gründliche W andlung der liberalkapitalistischen 
O rdnung, gegen das falsche Bodenrecht und den in der W ährungsge­
setzgebung begründeten Baufehler, sondern erschöpften sich in  E inzel­
m aßnahmen w ie Zollschutz, in sozialpolitischer G esetzgebung und an­
deren untauglichen M itteln, die am  Ende die N ot nur vermehrten und 
in dieser N ot dem staatlichen D enken und dem M ilitarism us im m er 
m ehr K räfte zuführten.

In der Epoche bis 1914 haben die deutsche Industrie, das deutsche G e­
w erbe und die deutsche Landw irtschaft bei w eitem  nicht die Entw ick­
lung genom m en, die selbst der Liberalkapitalism us zugelassen hätte. 
Statt dessen hat der M ilitarism us unter diesen Bedingungen einen 
glänzenden A ufstieg erfahren.

Im  Ersten W eltkrieg von 1914-1918 w ar das preußisch-w ilhelminische 
Reich zusam m engebrochen. A ls die m arxistische A rbeiterschaft im  
N ovem ber 1918 die M acht übernahm , glaubte sie sich am Ziel ihres 
jahrzehntelangen revolutionären K am pfes. D er preußisch-deutsche 
M ilitarism us schien vernichtet, die G rundherren w aren eingeschüch­
tert, die politischen V oraussetzungen zum Bau einer 
neuen W elt w aren gegeben, die sachliche Lage drängte auf eine gründ­
liche Lösung. V on theoretischen Irrtüm ern auf die falsche Bahn ge­
leitet, hat der m arxistische Sozialism us diese große Chance zur Be­
freiung der deutschen A rbeit und der deutschen W irtschaft verpaßt. 
D ie m arxistisch-sozialistische A rbeiterbew egung erwies sich als un-
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fähig, eine neue Lebensw elt zu bauen, so daß schließlich die Behar­
rungskraft der liberalkapitalistischen Interessentengruppen den Sieg 
über die Revolution davontrug und die eingeschüchterten G rundher­
ren w ieder in den Besitz der w irtschaftlich-politischen M acht setzten. 
D ie ungelösten Fragen versanken in der großen Inflation, an deren 
Ende w iederum  kein einziger zukunftsw eisender G edanke stand; sie 
fand ihren A bschluß durch die verhängnisvolle Rückkehr zur G old­
w ährung in m odifizierter Form . D ie W eim arer Republik gab sich die 
freieste V erfassung der W elt, aber die G oldw ährung lieferte das In­
strum ent zur Beherrschung  von A rbeit und W irtschaft. D ie M enschen- 
und Freiheitsrechte w urden in den W irtschaftskrisen zu leeren Be­
griffen. D ie Frage der entscheidenden Stunde des Jahres 1929: G old­
w ährung m it deflationistischer W irtschaftskrise und A rbeitslosigkeit 
oder aufbauende W irtschaftspolitik w ar 1924 schon zugunsten des 
G oldes gegen die A rbeit entschieden w orden. D am it w urde die größte 
W irtschaftskrise D eutschlands eingeleitet, in der Stück um  
Stück die bürgerlichen Freiheiten durch N otver­
ordnungen zerschlagen w urden, die A rbeitslosigkeit 
ins Riesenhafte anschw oll und die Zusam m enbrüche von selbstän­
digen Existenzen zu hunderttausenden sich häuften. D am it ging H and 
in H and eine Radikalisierung nach links und rechts, als politischer 
A usdruck der ungeheuren sozialen Spannungen.

W iederum w ar eine Lage entstanden, in der es m öglich schien, die 
G rundlagen für eine neue Lebensordnung zu schaffen. A lle politischen 

und sachlichen V oraussetzungen  w aren w ieder einm al gegeben, jedoch 

w ar in dieser revolutionären Situation die geistige 

D urchdringung m it den G edanken der persönlichen Freiheit 

und der sozialen G erechtigkeit noch nicht sow eit fortgeschritten, daß 

sie durch die realpolitische Tat hätte ihren A usdruck finden können. 

So kam  es in D eutschland, daß „die A utorität ihr schreckliches H aupt“ 

erhob, der N ationalsozialism us seine H errschaft antrat und 

dam it einen neuen Zusam m enbruch des deutschen Lebens unter 

furchtbaren Q ualen einleitete. U m die sozialen Spannungen zu über­

w inden, w urde .die W irtschaftspolitik unter die Re­

geln des m ilitari schenBefehls gestellt, eine K om m ando­

w irtschaft eingeführt, m it billigem  K redit die Staatsm aschine m it den 

nötigen M itteln versorgt, durch Errichtungsverbote und K reditlen­

kung, A utarkiefinanzierung und schließlich A ufrüstung die K api­

talbildung auf außerw irtschaftlicheG eleise ge­

schoben, so daß sie dem Zinsanspruch der Sach- 

kapitalien nicht gefährlich w erden konnte. D er 

Preis dafür w ar die vollkomm ene Beseitigung der persönlichen Frei-
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heit im  w irtschaftlichen, sozialen und politischen Leben. M it innerer 

N otw endigkeit m ußte diese Politik schließlich nach außen ihre 

inneren Spannungen zu entladen versuchen. Ein 

- neuer W eltkrieg m it der sicheren K atastrophe kam herauf. M it der 

Beseitigung der persönlichen Entscheidungsfreiheit in Politik, W irt­
schaft und sozialem  Leben und m it dem  rohen Eingriff der G ew alt in 
alle natürlichen und gesetzm äßigen Zusam m enhänge und A bläufe 
ging schließlich der B lick für U rsachen und W irkungen verloren, und 
der M ensch glaubte am Ende, m an könne alle Fragen des 
Lebens durch M acht und Befehl beantw orten. So 
lösten sich die letzten Reste natürlichen gesetzm äßigen Zusam m en­
hanges auf, und das Ende w ar der U ntergang des freien 
M enschen in dem K ollektivism us der Partei und 
des Staates. So w urde der N ihilism us gesät.

A lle W ertungen und M aßstäbe brachen zusam m en. D as W ort von der 
Freiheit z. B . stand auch auf den Standarten, hinter denen eine be­
geisterte, idealistische Jugend gläubig in die totale Tyrannei m ar­
schierte.

In der K atastrophe von 1945 w ar dann D eutschland m oralisch, w irt­
schaftlich und politisch aufgelöst und zerfallen.

*

England und das britische W eltreich galten als das 
für die Epoche des Liberalkapitalism us typische Land. England be­
gann als erstes Land m it der Industrialisierung und entwickelte einen 
w eltw eiten H andel. A ls Friedrich II. m it englischem G eld den Sieben­
jährigen K rieg führte, hat England —  nicht im m er m it lauteren M it­
teln —  sein w eltumspannendes Em pire ausgebaut. Trotz seinem un­
geheuren Reichtum an H ilfsquellen, Rohstoffen und w eltweiten V er­
bindungen blieb auch dieses Land nicht verschont von den Erschütte­
rungen, die aus den Baufehlern der liberal-kapitalistischen O rdnung 
hervorgingen. U nter den m enschenunw ürdigen Bedingungen w urde 
in der englischen Industrie von M ännern, Frauen und auch von K in­
dern gefront. D as G rundherrentum  der englischen Lords zeitigte auf­
reizende Erscheinungen, die kaum andersw o in der zivilisierten W elt 
ihresgleichen hatten. W enn trotzdem am Ende des 19. Jahrhunderts 
und im  20. Jahrhundert die englischen W irtschaftskrisen aber niem als 
den G rad erreichten w ie in D eutschland und die sozialen Spannungen 
sich hier nicht in der Schärfe in der britischen Politik abzeichneten 
w ie dort, so ist das w eniger darauf zurückzuführen, daß England ein 
großes W eltreich sein eigen nannte, als vielmehr auf den U m stand, 
daß England seine Politik auf den G rundlagen des uneinge­
schränkten Freihandels und des freien W ettbe-
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w  e r b s aufgebaut hatte. M it dem  Freihandel w ar es m öglich, soziale 

Spannungen erheblich zu m ildern, die in D eutschland durch die ge­

kennzeichnete Politik verschärft w orden sind. Schließlich ging Eng­
land in der zw eiten H älfte des 19. Jahrhunderts dazu über, jeden 
Schutz und jede Subvention für seine landwirtschaftlich genutzten Bö­
den fallen zu lassen und seine K raft dam it den w irtschaftlichen Tätig­
keiten zu w idm en, in denen es nach seinen natürlichen Bedingungen 
überlegen w ar: Finanz, Industrie und H andel.

N ach dem ersten W eltkrieg ist England 1925 zur G oldw ährung 
zurückgekehrt und hat dam it eine deflationistische W irtschaftspolitik  
eingeleitet, die den großen Bergarbeiterstreik  hervorrief und schwere 
soziale Erschütterungen m it sich brachte. D ie Entw icklung trieb ähn­
lichen V erhältnissen zu, w ie sie in anderen Ländern, vor allem in 
D eutschland, sich durchsetzten. D a aber hob England als größter 
G oldproduzent der W elt im  Jahre 1931 kurzerhand die G oldw ährung 
auf und entschied sich dam it gegen das G old und für den A ufbau der 
W irtschaft und des sozialen Lebens. D ie englische W ährung w urde 
von 1931 an nach G rundsätzen verw altet, die denen der Indexw äh­
rung entlehnt w aren und hat dam it bis in das Jahr 1938 einen bem er­
kenswerten w irtschaftlichen A ufstieg genomm en. (Ein Beispiel: bei 
A usbruch des zw eiten W eltkrieges w aren m ehr als ein D rittel des 
englischen W ohnungsbestandes N eubauten, die nach dem  ersten W elt­
krieg erstellt w aren.) M it dieser Politik hatte England die im ersten 
W eltkrieg an die U SA abgetretene V orm achtsstellung als Finanzzen­
trum  in aller Stille w ieder zurückerobert.

A ber der technische Fortschritt m it seiner Fähigkeit, Sachkapital in 
im m er kürzeren Fristen in im m er größerem  U m fang zu bilden, w irkte 
bedenklich auf die Zinserträge des sich häufenden Sachkapitals. D ie 
K risenangst zog herauf, und nur der K rieg m it seiner system atischen 
Zerstörung von Sachkapital bew ahrte England und sein Em pire vor 
einer W irtschaftskrise.

Trotz den Zerstörungen, die der K rieg für England m it sich brachte, 
und trotz der A bzw eigung der K apitalneubildung für die Finanzie­
rung der K riegsausgaben zeigte sich am  Ende des K rieges w iederum  
ein spürbarer D ruck auf die V erzinsung des Sachkapitals, der H ang 
zur L iquidität trat auf. G eschult durch seine V olksw irtschaftler, voran 
John M aynard K eynes, w urden die G efahren erkannt, die 
m it einer neuen W irtschaftskrise für England und sein Em pire herauf­
zogen. D ie A rbeiterpartei kam ans Ruder. N ach dem Plan 
Lord Beveridges sollten die sozialen Forderungen der 
G ew erkschaften m it den A nsprüchen des K api­
tals auf einen N enner gebracht w erden. M it einer neuen 
Theorie der V ollbeschäftigung, verbunden m it der
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Sozialisierung einiger G rundindustrien, w urde versucht, die 

A nsprüche des K apitals zu befriedigen, ohne W irtschaftskrisen und 

soziale Spannungen in K auf zu nehm en. N ach diesem Plan w ird der 

S taat an Stelle der privaten G eldgeber a 1 s -In­
vestor auftreten, w enn die K apitalneubildung die Zinsansprüche 

des K apitals niederkonkurriert hat und die H ortung des G eldes die 
A rbeitslosigkeit auslöst. D er Staat übernim m t die A nleihen zu festen 
Zinsen von den G eldgebern und investiert sie in den staatlichen Be­
trieben oder in außerw irtschaftlichen U nternehm en, ohne Rüdesicht 
darauf, ob die von ihm aufzuw endenden Zinsen aus der Produktion 

herausgew irtschaftet w erden können. M it dieser Politik scheint es 
m öglich, auf längere Frist V ollbeschäftigung zu sichern, ohne die K a­
pitalerträge anzutasten. D er m oderne M ensch, durch die G efahren der 
W irtschaftskrisen an der Freiheit m üde gew orden, erliegt leicht dem  
Sicherheitsgedanken, w ie er vor allem  in der G ew erkschaftsbew egung  
zum A usdruck kom m t. D er gleiche G edanke nach Sicherheit hat auch 
den K apitalisten erfaßt, der darauf verzichtet, m it seinem  K apital und 
allen Risiken selbst in die W irtschaft einzusteigen: er läßt sich durch 
den Staat die Sicherheit seiner Zinsrate garantieren.

D ie Praxis hat auch im freiheitlichen England, vor allem im soziali­
sierten K ohlenbergbau, erw iesen, w ie m it diesen M ethoden die Lei­
stung der W irtschaft herabgesetzt w ird und die K osten für die Steuer­
zahler anschw ellen. H ier fallen neben den K osten für den Staatsaus­
bau vor allem  die von Jahr zu Jahr steigenden D ifferenzen zw ischen 
den hohen Zinzverpflichtungen gegenüber dem anleihezeichnenden 

K apitalisten und den m eist viel niedrigeren Zinserträgen aus den 
staatlich investierten K apitalien ins G ew icht. Es ist nur eine Frage 
der Zeit, bis w ann diese Lasten den Steuerzahler erdrücken. Z  u n e h- 

. m ender politischer K o 11 ektivism us m it Beschnei­
dung der persönlichen Freiheit auf allen G ebieten des 
Lebens m it relativ geringerem Lebensstandard m üssen 
die Folgen sein. D ie Staatsschulden türm en sich auf und verlagern das 
Schw ergew icht der sozialen Spannungen von dem K am pf um Löhne 
und G ehälter in einen K am pf um  die Steuern. V ollbeschäftigung und 
Zinsanspruch können eine Zeitlang m iteinander in Einklang gebracht 
w erden, jedoch w ird das relative Sinken des Sozialproduktes bei fühl­

barer Beschränkung der persönlichen Freiheit und zunehm ender 
Bürokratisierung m it innerer N otw endigkeit die K räfte auf den Plan 
rufen m üssen, die nur in einer totalen K ollektivisierung 
und dam it V erm assung ihr Ziel finden können. D ie Baufehler der 
W irtschaftsordnung w erden nicht beseitigt, sondern ihre Folgen treten 
im Staate selber auf, w o sie m it zeitlicher V erzögerung das G leiche 
bew irken, w ie dort, w o sie auf revolutionärem  W ege m it M acht und

\
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G ew alt der Freiheit, M enschenw ürde und sozialen G erechtigkeit in 

einem totalitären System ein absolutes Ende setzen.

D ie U SA haben im V erlauf der liberal-kapitalistischen Epoche, vor 
allem  im  20. Jahrhundert, die stärkste industrielle Entw icklung durch­
gem acht und in Politik, W irtschaft und sozialem Leben dem e i n - 
zelnenM enschendengrößtenSpielraum  für seine 
freie Entfaltung geboten. D as Land der unbegrenzten M ög­
lichkeiten w ar das beliebte Ziel vieler A uswanderer aus allen Län­
dern, die dort versuchten, ihr G lück zu m achen.

In der Tat w aren die U SA seit der V erkündigung der M enschenrechte 
im  am erikanischen U nabhängigkeitskrieg das freieste Land der W elt. 
Im G egensatz zu den europäischen Ländern traten dort die W irt­
schaftskrisen nie so aufdringlich in Erscheinung, w eil noch bis w eit in 
das 20. Jahrhundert hinein ein natürliches N  o t v  e n t i 1 vorhanden 
w ar: w eite Strecken fruchtbaren, unbebauten Landes 
konnten in Eigentum genom m en w erden und boten 
unternehm ungslustigen M enschen ein w eites und lohnendes Feld für 
ihre freie Betätigung. W ährend in Preußen-D eutschland die Schutz­
zollpolitik das vorhandene Land künstlich sperrte und die M enschen 
w egen der Folgen dieser Politik außer Landes trieb, w urden sie dort 
freudig aufgenom m en und konnten sich ihr Leben nach ihrem  eigenen 
G eschm ack einrichten. In den W irtschaftskrisen, die in den U SA  genau 
w ie in Europa aus den gleichen G ründen periodisch auftraten, konnte 
die soziale N ot die Form en nicht annehm en w ie in Europa, w eil dem  
in der K rise sinkenden Lohn eine untere G renze in den 
Erträgen des freien fruchtbaren Landes gesetzt 
w ar. W enn die A rbeitslosigkeit stieg und die Löhne heruntergingen, 
dann zogen viele der arbeitslos G ew ordenen w estw ärts, nahm en Land 
in Besitz, bebauten es, und die Erträge gehörten ihnen. U nter die 
H öhe dieser Erträge konnte der Lohn in der Industrie nie sinken, w eil 
durch die A bw anderung A rbeitsloser und m it dem Lebensstandard 
U nzufriedener selbsttätig  der M angel an A rbeitskräften für die Indu­
strie hergestellt w urde, der die Löhne w eiter in die H öhe trieb. So 
w urde in diesem Lande der unbegrenzten M öglichkeiten den M en­
schen eine naiv optimistische G rundhaltung durch das tatsächliche 
Leben eingeprägt, die auch heute noch die Bew ohner der U SA aus­
zeichnet.

D er Strom der Auswanderer aus den N otstandsgebieten der W elt er­
goß sich nach den U SA . D a entschloß sich dieses freie Land zu dem  
ersten Schritt, der w eg von der-Freiheit führen 
sollte. E inw anderungsbeschränkungen zunächst gegen 
Chinesen und Japaner und später gegen fast alle V ölker der W elt

*
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w urden erlassen, E inwanderungsquoten  festgesetzt und so der freie 
Zugang zum freien Land in den U SA einge­
schränkt. Je um fangreicher diese M aßnahm e angew andt w urde, 
um  so m ehr schützte sie die relativ besseren Lebensbedingungen und 
verhinderte eine m it unbegrenzter Zuw anderung verbundene Erhö­
hung der G rundrente in den U SA . N ationalistische und am Ende m i­
litaristische Politik der G rundrente w aren in den U SA lange unbe­
kannt. M it der Zunahm e der Bevölkerung und der fortschreitenden 
Industrialisierung im Zuge verschiedener schw erer w irtschaftlicher 
K risen füllte sich jedoch der bisher freistehende Raum , und etw a 

nach dem ersten W eltkrieg w aren die letzten  'Reste freien, frucht­
baren, unbebauten Landes in den U SA in Besitz genomm en. V on die­
sem A ugenblick an schloß sich langsam und deutlich spürbar das N ot­
ventil für die w irtschaftlichen K risen, brach der Schutzw all für den 

Lohn zusam m en. D am it begann eine neue Ä ra am erikani­
scher W irtschaftsentwicklung, die sich gegen die M itte 
des 20. Jahrhunderts hin im m er deutlicher abzeichnete. D ie s o z i a 1 e 
Frage erhob nun auch in den U SA ihr H aupt. G ew erkschaften bil­
deten sich und kam en m it der Zeit zu im m er stärkerem Einfluß. 
Lohnkäm pfe nahm en schärfere Form en an, und die sozialen Span­
nungen begannen zu w achsen, w enn sie auch im m er noch ungleich ge­
ringer w aren als in den hochindustrialisierten europäischen Ländern, 
die schon lange kein freies Land m ehr besaßen.

G erade in der Zeit, w ährend sich das N otventil für das Sinken des 
sozialen Lebensniveaus schloß, hat sich die us-am erikanische Indu­
strie in einem Tem po entwickelt, dem gegenüber alle bisher bekann­
ten europäischen M aßstäbe versagen; die K apitalbildung w uchs in 
unvorstellbare H öhen. D er naive O ptimismus des U S-Am erikaners 
versuchte frühzeitig, rein aus der Erfahrung heraus und ohne langes 
theoretisches G rübeln, W ege zu finden, um die K risen zu verm eiden. 
A ls Irving Fisher, der us-am erikanische N ationalökonom von 
W eltruf, seine Ideen für eine Stabilisierung des durch­
schnittlichen Preisstandes (I n d e x w  ä h r u  n g ) als. 
M ittel gegen die K onjunkturschw ankungen ent­
w ickelte, fielen sie in diesem unbefangenen Lande auf guten Boden. 

In der nach dem ersten W eltkrieg betriebenen D efiationspolitik w ar 
es der G ouverneur der us-am erikanischen Federal Reserve Board, 
S trong, der ohne gesetzlichen A uftrag auf den Rat Irving Fishers 

im Jahre 1921 diese Politik in die Praxis um setzte. Er steuerte die 
W ährungspolitik der U SA vom D e f 1 a t i o n s k u r s 
auf den stabilen Preisstand und m achte es m öglich, bis 
zu seinem Tode im Jahre 1928 diese Politik der Indexw ährung tat­
sächlich durchzusetzen. Ein selbst für die us-am erikanischen V erhält-FEDCBA
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nisse außerordentlicher K onjunkturaufstieg  w ar die vorauszusehende 
und durch die Praxis bestätigte Folge. G elehrte und Experten aus 
aller W elt fuhren nach den U SA , um  das am erikanische „W irtschafts­
w under“ zu studieren und Bücher darüber zu schreiben. A rbeitslosig­
keit w ar unbekannt, die Löhne stiegen ununterbrochen bei gleichblei­
bendem Preisstand bis auf nahezu das 2 1/2fache, ein allgem einer 
W ohlstand m achte sich breit, und nichts schien m ehr unerreichbar in 
diesem Lande.

H öhere Einkom m en bei gleichbleibenden Preisen führten zu höheren 
Ersparnissen. D ie zuversichtliche w irtschaftliche Stim m ung begün­
stigte im m er neue Investitionen in neuen Fabriken, M aschinen und 
H äusern. A ls G ouverneur Strong im  Jahre 1928 starb, w ar unter dem  
D ruck der bis dahin unerhörten K apitalbildung die Zinsrate des 
Sachkapitals selbstverständlich gesunken und unterschritt in w eiten 
Bezirken der us-am erikanischen W irtschaft 2 v. H . D am it w ar das 
S ignal für das G eldkapital gegeben, keine neuen Investi­
tionen m ehr zu finanzieren, w eil die in Zukunft zu erwartenden Zins­
erträge dies nicht lohnend erscheinen ließen. M it A ktienverkäufen 
an der N ew Y orker Börse setzte im N ovem ber 1929 der allgem eine 
K urssturz ein, übertrug sich auf die Preissenkungen in der gesam ten 
W irtschaft — eine W irtschaftskrise m it allen ihren Folgen w ürgte 
das ganze Land. N odi nie zuvor w aren die U SA im  Inneren so erschüt­
tert w ie in jenen Jahren von 1929 bis 1932. N ach diesem A derlaß der 
K rise m it einem Erzeugungsausfall und gleichzeitigem K apitalver­
zehr schienen nun die Bedingungen w ieder erfüllt zu sein, unter 
denen m it A ussicht auf höhere K apitalerträge das ruhende G eld 
w ieder investiert w erden konnte.

D ieses erste große Beispiel praktischer Indexw ährungspolitik hat 
bew iesen, daß die ihr zugrundeliegende Theorie richtig ist und hat 
alle günstigen Folgen gezeitigt, die ihr zugeschrieben w erden. D er 
Zusamm enbruch der Indexwährungspolitik hat 
aber auch die G renzen deutlich gem acht, die ihr gesetzt sind durch 
die Fähigkeit des G eldkapitals, dem H ang zur Liquidität zu frönen, 
d. h. das als Tauschm ittel benötigte G eld in die 
H  o r t e zu setzen, w enn die A nlagen unter dem D ruck der K apital­
neubildung nur noch einen geringen Zins ab  w erfen: am  Ende erweist 
sich die Indexw ährung als unzulänglich, die W irtschaft von der läh­
m enden Bedingung des Zinses zu befreien.

M it dem A m tsantritt des Präsidenten Roosevelt begann eine 
neue Periode aufsteigender K onjunktur. Es w ar bezeichnend für die 
Ziele dieses Präsidenten, daß er im M ai 1933 die W eltw irtschafts­
konferenz in London m it seiner berühm t gewordenen Botschaft 
sprengte, als dort der V ersuch gem acht w urde, die internationale
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G oldw ährung w ieder als G rundlage der internationalen Finanz- und 
W irtschaftspolitik einzuführen. In dieser Botschaft forderte er, es 
w erden die „Fetische der sogenannten internationalen Bankiers durch 
A nstrengungen ersetzt w erden m üssen, die den nationalen W ährun­
gen die A ufgabe stellen, ihnen eine dauernde K aufkraft zu sichern, 
die... nicht schw anken soll“. „Lassen Sie m ich offen sagen —  so hieß 
es in der Botschaft w eiter —  „daß die U SA einen D ollar schaffen w ol­
len, der für die nächste G eneration die gleiche K aufkraft behalten 
w ird w ie der D ollar, den w ir in einer nahen Zukunft zu schaffen 

hoffen.“

D as W erk w urde auch m it gutem Erfolg begonnen, aber schon nach 
kurzer Zeit w urden durch die starke Produktionskraft der U SA die 
Zinserträge der Sachkapitalien w ieder in M itleidenschaft gezogen. 
D ie U SA standen vor der Entscheidung, die V ollbeschäftigungspolitik 
m it geeigneten M itteln fortzusetzen ohne Rücksicht auf die kapita­
listischen Zinsinteressen oder sich diesen zu beugen.

Präsident Roosevelt leitete nun seine Politik ein, die w eder die V oll­
beschäftigung noch die Zinsinteressen stören sollte: die A bzw eigung 
der auf den Zins drückenden neugebildeten K apitalien auf außer­
w irtschaftliche W ege, w o diese K apitalien nicht m ehr m it den beste­
henden in W ettbew erb treten konnten. Zuerst w urde die G o 1 d - 
sterilisierungspolitik betrieben, indem der G oldpreis im ­
m er so hoch festgesetzt w urde, daß es sich für alle golderzeugenden  
und goldbesitzenden Länder lohnte, ihr G old nach den U SA zu ver­
kaufen. So w urde das G old in Südafrika ausgegraben, nach den U SA  
versandt und dann dort w ieder in Fort K nox eingegraben. Für 24 M il­
liarden D ollar G old w urden im Laufe der Jahre auf diese W eise an­
gesam m elt. Einer K apitalneubildung von 24 M illiarden D ollar w ar 

die zinsdrückende K raft genom m en. A ber diese Politik reichte nicht 
aus, um den Strom neugebildeter K apitalien aufzusaugen, so daß 
w eitere K anäle geöffnet w erden m ußten, um das neugebildete K api­
tal abzuleiten. Es folgten der N  e w  D  e a 1 m it starken planw irtschaft­
lichen Elem enten, der Bau der Tennessee-Talsperre und andere öf­
fentliche A rbeiten. A ls in der Zw ischenzeit in Europa die sozialen 
Spannungen zu der A useinandersetzung des zw eiten W eltkrieges 
trieben, w urden Rüstungen in aller W elt finanziert, 
schließlich w urden durch die Pacht- und Leihgesetzge­
bung insgesam t 53 M illiarden D ollar investiert, die nirgends in der 
W irtschaft konkurrierend m it dem bestehenden K apital auftreten 
konnten. A ls dann die U SA selbst in den K rieg eintraten, hat die gü­
terwirtschaftliche und die finanzw irtschaftlicheBew äl- 
ti’gung der K riegsaufgaben einige hundert M il­
liarden D ollar beansprucht, die ebenfalls dem Zinsertrag nicht

I
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gefährlich w erden konnten, w eil sie ausschließlich der Zerstörung 
dienten. W ie ungeheuer die Produktivkraft der W irtschaft der U SA  
in diesem Zeitraum  gestiegen ist, zeigt die Tatsache, daß dieser A der­
laß der W irtschaft der U SA von m ehreren hundert M illiarden D ollar 
in kaum m ehr als einem Jahrzehnt den Lebensstandard nicht zu be­
einträchtigen verm ochte: 1947 sind, an der K aufkraft von 1938 ge­
m essen, die Einkom m en in den U SA nicht niedriger, sondern um  
46 v. H . höher gewesen als vor dem  K riege.

Trotz diesem unfaßbar großen K apitalabzuge ist die V erzinsung der 
Sachkapitalien in den U SA kaum nennensw ert gestiegen, hat also 
keine für den Zins günstig w irkenden K nappheitsverhältnisse auf- 
kom m en lassen. So befinden sich die U SA in der G efahr, in neue 

W irtschaftskrisen hineinzusteuern m it all ihren sozialen Spannun­
gen, ohne ein N otventil in freiem  herrenlosen Land zu haben.
D iese aus der in den U SA bestehenden O rdnung heraus zw angsläufig  
eintretende Entw iddung ist dort in das Bew ußtsein der führenden 
Schichten gedrungen. D ie Pläne nach dem zw eiten W eltkrieg sahen 
vor, großzügige K redite zum  W iederaufbau zu geben m it bestim m ten 
V orschriften für den V erw endungszw eck, zum Teil unter V erzicht 
auf spätere Rückzahlung. D ie us-am erikanische Regierung nim m t A n­
leihen von ihren Staatsbürgern auf und übernim m t ihnen gegenüber 
die G arantie für Zins und Tilgung; sie verschenkt z. T . die K apitalien 
nach außen. D er Zinsanspruch der G eldgeber w ird 
durch die Steuerzahler befriedigt, und die K apitalien 
w erden nach außen abgeleitet, ohne im eigenen Land den Zins zu 
gefährden. D ie Folge m uß eine ständige Erhöhung der Staatsschuld 
und eine im m er höhere Steuerbürde für den am erikanischen Bürger 
sein.

N ach dem A bkom m en von Bretton W oods und m it der Instal­
lierung der W eltbank in V erbindung m it der U N sind w eltw eite 
Pläne vorgesehen, die zum eist den W iederaufbau zerstörter G ebiete 
und die Industrialisierung  großer bisher noch zurückgebliebener Län­
der zum Ziele haben. So hofft m an den A nspruch des G eldkapitals 
für die D auer m it H ilfe der us-am erikanischen Steuerzahler befrie­
digen zu können, ohne in eine K rise zu treiben, die m it ihren sozialen 
Spannungen das dem okratische Staatsgefüge ernstlich gefährden 
w ürde.
In dieser Entw icklung kann indessen nicht übersehen w erden, w ie 
auf diesem W ege in den U SA von Jahr zu Jahr die staatliche 
Bevorm undung der bisher relativ freien W irtschaft im m er m ehr 
um sich greift, w ie die Bürokratisierung sich aufbläht, w ie die per­
sönliche Freiheit des einzelnen von den Randgebieten her auch dort 
im m er stärker eingeschränkt w ird, w ie das dem okratische Spiel der 
K räfte durch die G ew erkschaften und durch das sich im m er stärker
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ankündigende A ufkom m en einer dritten Partei schw ieriger w ird, 

w ie, m it einem W ort gesagt, auch in den U S A , dem freiesten 
Land der W elt, die Freiheit auf dem Rückzug ist.

N eben der Bürokratisierung der W irtschaft w erden sich auch die 
G rundrenteninteressen politisch im m er m ehr in den V ordergrund 
spielen. M it ihnen treten die ihr gem äßen K räfte auf den Plan. N atio­
nalism us und M ilitarism us w erden dort hochkom m en, w ie sie sich 
früher unter ähnlichen Bedingungen in Europa entw ickelt haben. 
D ie w eltw eiten Pläne für die Investition erfordern überdies eine sich 
stets verstärkende m ilitärische K raft, und dam it w ird das Land, das 
in die beiden W eltkriege m it einer kleinen K ader-A rm ee eingetreten 
ist, ein großes stehendes H eer unterhalten m üssen, der Soldat w ird 
in der öffentlichen M einung im K urs steigen, gesellschaftlich einen 
höheren Rang erreichen und dam it das G efüge dieses freiesten V ol­
kes der W elt w esentlich verändern: auch dort w ird der Zug zur 
A utorität das Streben nach Freiheit zurückdrängen.

i

I

*

D ie europäischen Länder, w ie z. B. Italien? Frankreich, 
Spanien, zeigen in ihrer Entw icklung ebenfalls ein beson­
deres nationales G esicht, aber auch dort sind die bestim ­
m enden G rundlagen des A blaufs das unsoziale Bodenrecht und der 
W echsel von aufsteigender und absteigener K onjunktur in der ar­
beitsteiligen W irtschaft m it den gleichen politischen Folgen: w eg von 
Freiheit und D em okratie und hin zu Zw ang und A utorität.

D ie sozialen Erschütterungen haben in den liberalkapitalistischen 
Ländern die revolutionäre A rbeiterbew egung hervor­
gerufen, die nach ihrem theoretischen und praktischen Begründer 
K arl M arx zuerst in den hochindustrialisierten dem okratischen 
Ländern die M acht ergreifen sollte, um in der D iktatur des 
Proletariats die Produktionsm ittel zu vergesell­
schaften und eine klassenlose G esellschaft aufzu­
bauen, w ie es im K om m unistischen M anifest von 1948 niedergelegt 
w ar: „A n die Stelle der alten bürgerlichen G e­
sellschaft m it ihren K lassen und K lassengegen­
sätzen tritt eine A ssoziation, w orin die freie 
Entw icklung eines jeden die Bedingung für die 
Entw icklung aller ist.“
Im G egensatz zu der m arxistischen V oraussage ergriffen die m ar­
xistischen Revolutionäre in einem absolutistisch regier­
ten feudalistischen Land die M acht, dagegen kam en sie 
in den hochentw ickelten Industrieländern nicht zum Zuge. In Lenin­
grad riß eine kleine M inderheit m arxistischer, intellektueller Revo-
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lutionäre —  m eist bürgerlicher H erkunft —  die M acht an sich und 
versuchte m it einer vor nichts zurückschreckenden K onsequenz ihre 
Ideale aus dem K am pf in die Realität um zusetzen. D ie K onsequenz in 
der D urchführung konnte die Irrtüm er der m arxistischen Theorie 
nicht aufheben und deren Folgen nicht beseitigen. Ein Fünfjahresplan 
nach dem anderen w urde durchgeführt. D ie herrschende K lasse des 
zaristischen A bsolutism us, die G rundherren, w aren im  buchstäblichen 
Sinn des W ortes ausgerottet, aber an ihre Stelle trat eine neue 
K lasse vonParteifunktionären,K om m issaren und 
Bürokraten, begleitet und gesichert von einer alles be­
herrschenden, rücksichtslosen geheim en Staatspolizei. D ie Produk­
tionsmittel w urden programm gem äß vergesellschaftet und die neu 
aufgebaute Industrie von vornherein in Staatsregie genom m en. D ie 
A rbeiterklasse gelangte an das Ziel ihres Strebens: D ie Produktions­
m ittel w aren in ihrer H and. In der Tat aber haben in der Sow jetunion 
die Produktionsm ittel den A rbeiter so vollständig zu ihren Sklaven 
gem acht, w ie dies noch niem als ein privater U nternehm er im rück­
sichtslosesten kapitalistischen Regim e tun konnte.

D er A rbeiter ist m it seiner W ohnung und all seinen Lebensbedürfnis­
sen an den Betrieb gebunden, in dem  er arbeitet. Für ihn gibt es kein 
A usw eichen m ehr von einem Betrieb zum anderen, w ie es auch der 
härteste K apitalism us im m er noch in engen G renzen zuläßt; denn 
w enn er zu einer Tür hinaus w ill, um der Sklaverei des Staates zu 
entrinnen, kann er nur eine neue Tür zu einer anderen Sklavenan­
stalt des Staates öffnen. W ährend im  K apitalism us im m er noch, w enn 
auch noch so geringe, persönliche Freiheit m öglich ist, im m er noch 
eine gew isse W illensentscheidung für die W ahl des A rbeitsplatzes, für 
den O rt des W ohnens, für die Form  der Befriedigung der Bedürfnisse 
gegeben ist, so hat dies alles hier aufgehört. Eines ist übrig geblieben 
vom K om m unistischen M anifest, in dem es von den M aßregeln, die 
„ziem lich allgem ein in A nw endung kom m en 
können“, heißt: „G leicher A rbeitszwang für alle, 
Errichtung i n  d u s t r i e 11 e r A  r m  e e n , besonders für 
den A ckerba u “.

Bevor das Experiment im  O sten durchgeführt w orden ist, w ar das ein 
nicht sehr aufregender Satz ohne Bezug auf eine Realität. N ach der 
D urchführung in der Praxis aber begreifen w ir, w as hinter diesem  
Satz für eine entsetzliche W irklichkeit steht, w ie hier der M ensch nicht 
H err der Produktionsm ittel gew orden ist, sondern ihr Sklave; er ran­
giert hier hinter dem letzten Rädchen der M aschine. D er M ensch 
w urde zur N um mer. Er ist billiger als eine M aschine, billiger als ein 
Teil der Produktionsm ittel, deren V ergesellschaftung ihn befreien 
sollte.

31



D ie herrschende K lasse aus Parteifunktionären, K om m issaren und 

Staatsbürokraten ist nicht abhängig von G esetzm äßigkeiten im  V er­
lauf der W irtschaft, sondern nur gebunden an M aßnahm en, die sie 
selbst aus ihrerM achtvollkom m enheit trifft, m it der sie über M ensch 
und D inge w illkürlich verfügen kann und nur so gut verfügen w ird, 
w ie die Interessen ihrer neugebildeten K lasse es verlangen.
N ach außen kann eine sozialistische Staatsform  ebensow enig die Frei­
heit dulden, sie ist darauf angew iesen, m it H ilfe eines A ußenhan­
delsm onopols die V erbindung m it der übrigen W elt aufrechtzuer^ 
halten. D a aber jeder einzelne M ensch, erst recht ein ganzes V olk, zur 
Befriedigung seiner Bedürfnisse auf die ganze ungeteilte Erde und 
deren Schätze und die aus ihnen erarbeiteten Erzeugnisse angewiesen 
ist, entsteht der innere Zw ang zum  Tausch unter allen U m ständen, w o­
durch der A ußenhandel zu einem rein politischen Faktor w ird. A us 
den w irtschaftlichen Beziehungen zu der übrigen W elt entsteht bei 
dieser K onstruktion aus innerer K onsequenz der Zw ang zum Im pe­
rialism us, zur E ingliederung der übrigen  W elt in den eigenen A pparat. 

N eben diesem Zw ang aus der gesellschaftlichen Struktur bestehen 
auch nach der gründlichen W andlung in Rußland für die Sow jetunion 
die gleichen im perialistischenTendenzen, w ie sie früher 
der Zarism us entw ickelt hat: die gleichen außenpolitischen Problem e, 
denen das zaristische Rußland gegenüberstand (D ardanellen, O stsee, 
China, eisfreie H äfen usw .) bestim men heute die A ußenpolitik der 
Sow jetunion. So ist die Sow jetunion nicht die H eim statt einer klassen­
losen G esellschaft gew orden, in der Freiheit und soziale G erechtigkeit 
herrschen, w ie es die Theorie verlangt, sondern aus der inneren Logik 
der D inge eine nationalistisch-im perialistische M acht, in deren Bereich 
für den freien M enschen kein Platz zu finden ist.

♦

A us ideologischer Befangenheit heraus streben kom m unisti­
sche G ruppen in anderen Ländern der W elt nach den 
gleichen Zielen, w ie sie in der Sow jetunion verwirklicht sind. Sie 
tun dies zu einem großen Teil m it innerer Ü berzeugung, ohne zu 
erkennen, daß siealsaußenpolitischeW erkzeuge einer 
im perialistischen M acht m ißbraucht w erden, die auch die 

bescheidensten Reste von persönlicher Freiheit zerstören w ird, w enn 
sie ihr Ziel erreichen sollte. D ie V erlockung zu den kom m unistischen 
Zielen entsteht in den industrialisierten Ländern m it liberalkapita­
listischer W irtschaft aus den sozialen Spannungen und den dam it ver­
bundenen sozialen K äm pfen. D er Ruf zur V ergesellschaftung der 
Produktion, zur klassenlosen G esellschaft, ist verführerisch für alle 
O pfer der sozialen U nordnung, die in der freien W irtschaft liberal­
kapitalistischer Prägung im m er w ieder entstehen m uß. Er entspringt
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der Sehnsucht nach persönlicher Freiheit und sozialer G erechtigkeit, 

ohne sie je stillen zu können. . . '

*

D ie V erkündung der M enschenrechte, die Befreiung des Individuum s 
von überkom m enen gesellschaftlichen Fesseln, die Ideale „Freiheit, 
G leichheit und Brüderlichkeit“ standen an der W iege unserer Epoche, 
die dem Fortschritt und der H öherentw icklung der M enschheit die­
nen w ollte. D ie grundsätzlichen Baufehler der G esellschaftsordnung 

. verhinderten die V erw irklichung dieser Ideale, trieben die Länder • 
. m ehr und m ehr in w irtschaftliche und politische K risen hinein, die 

schließlich die W eltkriege des 20. Jahrhundert verursachten, D ie 
w irtschaftlichen K risen m it ihren sozialen Spannungen riefen die 

■ revolutionäre m arxistische A rbeiterbewegung hervor, die durch die 
Leningrader Revolution von 1917 m it der V ergesellschaftung der Pro­
duktionsm ittel die Ideale der klassenlosen G esellschaft und der per­
sönlichen Freiheit verwirklichen w ollte. Sie führte zu der ■ vollkom ­
m enen V ernichtung m enschlicher W ürde und zu einer K lassenherr­
schaft, so rücksichtslos und total w ie sonst nirgends auf der W elt.

D ie Epoche des liberalen K apitalism us ist zu Ende. D as „Laissez- 
faire —  laissez-aller“ scheiterte an dem M angel eines soliden Funda­
m ents der G esellschaftsordnung. D ie Sperre des G rund und Bodens 
durch das private G rundeigentum verhinderte den freien Zugang 
zum Boden und seinen Schätzen, erzeugte nach innen M onopol­
herrschaft und K lassenkam pf und nach außen den V öl­
kerkrieg. D ie durch den technischen Fortschritt erm öglichte rasche 
K apitalbildung führt in der liberalkapitalistischen W irtschaft zu 
einer ständigen Bedrohung des arbeitslosen Einkom m ens aus den 
K apitalerträgen, und die dann einsetzende V orliebe für die Liqui­
dität entzieht der W irtschaft das zu ihrem störungslosen A blauf not­
w endige, Tauschm ittel und ruft W irtschaftskrisen hervor. M it zuneh­
m endem technischem Fortschritt w erden diese K risen in Perm anenz 
auftreten, im  Bereich des Soziallebens ständige K äm pfe verursachen, 
im  Bereich der Politik die dem okratischen M ittel unwirksam m achen 
und in autoritäre Staatsführung und D iktatur verschiedener Farbe 
einmünden.

Zvrei W ege w erden gegenw ärtig beschritten, um den liberalen K api­
talismus zu überwinden. D er eine W eg w urde in Leningrad einge­
schlagen und seine Spuren schrecken. D er andere w ill die W irt- ■ 
schraftskrise m it den M itteln staatlicher Investitionsplanung über­
w inden, w ie dies in verschiedenen Ländern bereits im  G ange ist. D a­
m it kann aber nur eine zeitliche V erlagerung der K rise erreicht w er­
den. D ie Staatsverschuldung w ird im m er größer, der Steuerdruck 
härter, die W irtschaft zunehm end der Bürokratisierung ausgeliefert
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und schließlich die Produktivität der W irtschaft stark herabgesetzt. 
D as Ende dieser Planung kann ebenfalls nur in einer A ufhebung der 
persönlichen Freiheit und einer allgem einen K ollektivisierung des 
M enschen und seiner Lebensäußerungen bestehen.

Beide W ege führen zu N iedergang und A uflösung, zur V ersklavung 
des M enschen.

*

Eine> natürliche O rdnung von K ultur, G esellschaft und W irtschaft 
kann in jedem  Lande errichtet w erden, w enn die politischen V oraus­
setzungen dafür geschaffen sind. V on ihr können keine Störungen 
der Beziehungen zur A ußenwelt ausgehen, w ie sie m it liberalkapi­
talistischen oder planw irtschaftlichen O rdnungen untrennbar ver­
bunden sind; denn zur Sicherung dieser Sozialordnung nach außen 
dienen der Freihandel m it V erzicht auf Subvention und Protektio­
nism us und Freizügigkeit von M enschen, W aren, D iensten, G eld und 
K apital im  gegebenen politischen Bereich.

D ie Indexw ährungspolitik hat ihre historische Bewährung 
in dem  am erikanischen W irtschaftsaufschw ung von 1921 bis 1929 hin­
ter sich. Sie ist gescheitert, w eil der G eldbesitz dem H ang zur Liqui­
dität frönen konnte. D er U m laufsantrieb des G eldes w ird diesen 
H ang w irksam  überw inden und die segensreichen Folgen der Index­
w ährung für die D auer sichern. John M aynard K eynes hat 
den daraus sich ergebenden Zustand m it den W orten beschrieben, er 
w ürde... „doch den sanften Tod des Rentners bedeuten und folglich 
den sanften Tod der sich steigernden U nterdrückungsm acht des K a­
pitalisten, den K nappheitswert des K apitals auszubeuten. K apital­
zinsen sind heute keine Belohnung für ein w irkliches O pfer, so w enig 
w ie die Pachtzinsen von Land. D er Besitzer von K apital kann Zinsen 
erhalten, w eil das K apital knapp ist, w eil das Land knapp ist. A ber 
w ährend an sich G ründe für die K nappheit von Land bestehen m ö­
gen, bestehen an sich keine G ründe für die K nappheit des K apitals.“ 
W irtschaftlich w ird die durch die A rbeitskräfte, den Fleiß, die tech­
nischen Einrichtungen und die vorhandenen M ittel m ögliche Erzeu­
gung in einem ständig ausgeglichenen W irtschaftsverlauf zu einem  
stets w achsenden W ohlstand führen. Zeitw eise haben be­
reits die liberalkapitalistischen Länder diese M öglichkeit erkennen 
lassen-. G rundrenten- und Zinskapitälism us haben aber noch niem als 
alle vorhandenen M ittel und K räfte für die D auer zusam m engeführt 
und noch niem als das Sozialprodukt in einer G röße erzeugt, w ie es 
auf G rund der gegebenen Tatsachen m öglich gew esen w äre, und nie­
m als w urde das geschm älerte Sozialprodukt gerecht verteilt. Regel­
m äßig haben kurze Perioden des A ufstiegs in K risen, K lassenkäm p­
fen und V ölkerkrieg geendet. D as aber, w as die. historische Erfäh-
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rung bis jetzt gezeigt hat, bleibt w eit hinter dem zurück, w ozu die 
m enschlichen Fähigkeiten, die vorhandenen Schätze der N atur und 
die technischen Einrichtungen das M enschengeschlecht in einer na­
türlichen Sozialordnung befähigen.

Eine natürliche Lebensordnung m acht die Freiheit m öglich und not­
w endig, sie w ird zu den höchsten Ergebnissen für Individuum und 
G em einschaft führen.

In der freien W irtschaft liberalkapitalistischer Prägung haben die 
W irtschaftskrisen, die sozialen Spannungen und die kriegerischen 
A useinandersetzungen dem M enschen Lebensangst eingejagt, ihn 
an der Freiheit m üde gem acht und nach Sicherheit rufen lassen. In 
allen Ländern w urde dem Streben nach Sicherheit zunehm end die 
Freiheit geopfert m it dem sichtbaren Ergebnis, daß auch diese ver­
m eintliche Sicherheit im m er w ieder zerbrach. D er M ensch, der Frei­
heit und der Sicherheit beraubt, hat schließlich sein Selbstbewußt­
sein und seine W ürde verloren.

D ie natürliche O rdnung von K ultur,G esellschaft 

und W irtschaft gibt jedem M enschen, der arbeiten w ill, die 
Sicherheit, eine seinen A nlagen und seinen N eigungen entsprechende 

A rbeit m it ungeschm älertem  A rbeitsertrag zu finden. 
A uch der letzte in der Rangordnung der Leistung w ird sein Leben 
auf einer viel höheren m ateriellen G rundlage führen können, als es 
bisher m it allen angeblich sozialpolitischen Einrichtungen des Staa­
tes m öglich gew esen ist.

E ine W irtschaft in Freiheit und W ohlstand w ird aber für A rbeits­
unfähige, A lte und K ranke w eit besser und leichter sorgen kön­
nen, als es die ew ig zerrüttete Sozialordnung der V ergangenheit ver­
m ochte.

In dieser natürlichen O rdnung von K ultur, G esellschaft und W irt­
schaft sind die D inge gesellschaftlich geregelt, die gesellschaftlich 
geregelt w erden m üssen: das V erhältnis des M enschen zum  natür­
lichen M onopol des G rund und Bodens und zw angsweise A bhängig­
keit der M enschen voneinander in der A rbeitsteilung. D er M ensch ist 
freier H err seiner Entscheidung  über die W ahl des Berufs, des W ohn­
orts und seiner Lebensgestaltung.

Ü ber das rein W irtschaftliche hinaus ist es dem freien M enschen ge­
geben, sich in freien G em einschaften religiöser, w eltan­
schaulicher und kultureller A rt zusam m enzuschließen und seinen 
W ünschen und N eigungen entsprechend frei zu leben.

D er Staat w ird auf allen G ebieten w eitgehend abgebaut:
D as H echtsw esen w ird auf das unerläßliche M indestm aß zum  
Schutze gesellschaftlich notw endiger Einrichtungen beschränkt.
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' Presse- und R e de f r e i h  ei t , R  e 1 ig  i o ns - und G lau­
bensfreiheit w erden selbstverständlidi.

D ie Lehr- und Lernfreiheit an den H ochschulen  
w ird vollständig hergestellt; bei w achsendem W ohlstand w erden, 
allen A rbeitenden zugänglich, vom Staate unabhängige 
freie Schulen im  freien W ettbew erb m iteinander entstehen, die 
die V ielfalt der m enschlichen M öglichkeiten auch in der Erziehung 
und Bildung zum A usdruck kom m en lassen und schließlich die staat­

liche Schule überflüssig m achen.

D ie als Sozialpolitik bezeichneten vielfältigen Zw angsm aß­
nahm en des Staates w erden im Zuge der Entw icklung ersetzt durch 
billigere und leistungsfähigere Einrichtungen, die im freien W ett­
bew erb zw ischen freien U nternehm ern und freien A rbeitern und A n­
gestellten in freien Zusam m enschlüssen entstehen.

D ie Beschränkung des Staates auf die gesell­
schaftlich unerläßlichen A ufgaben verringern seinen 
A ufw and, setzen viele K räfte für eine steigende Erzeugung in der 
W irtschaft und für ein A ufblühen des kulturellen Lebens frei.

A ls Folge dieser M aßnahm en kann die Besteuerung auf 

einen kleinen Bruchteil der bisher üblichen zurückge­
schraubt w erden. D ie Steuerpflicht w ird auf das Einkom m en be­
schränkt, Steuergerechtigkeit geschaffen und die Finanzverwältung 
beträchtlich vereinfacht.

*

Für die V erw irklichung der Idee der natürlichen O rdnung von K ul­
tur, G esellschaft und W irtschaft gilt das W ort Schillers: „D ie V ernunft 
hat geleistet, w as sie leisten kann, w enn sie das FEDCBAGesetz findet und 
aufstellt. V ollstrecken m uß es der m utige W ille und das lebendige 
G efühl. W enn die W ahrheit im  Streit m it K räften den Sieg erhalten 
soll, so m uß sie selbst erst zur K raft w erden und zu ihrem Sachführer 
im  Reiche der Erscheinungen einen Trieb aufstellen; denn Triebe sind, 
die einzigen bewegenden K räfte in der em pfindenden W elt. H at sie 
bis jetzt ihre siegende K raft noch so w enig bew iesen, so liegt dies 
nicht am ' V erstände, der sich nicht zu entscheiden w ußte, sondern an 
dem H erzen, das sich verschloß, und an dem Triebe, der nicht für sie 
handelte.“

U ber diesen Fortschritt im  Reich der G edanken hinaus hat die prak­
tische Erfahrung Jahr für Jahr im m er neue, oft sehr kost­
spielige Bestätigungen geliefert, so daß dem  G ebrauch dieser Erkennt­
nisse von der V ernunft her nichts m ehr im  W ege steht. U ns ist aufge­
geben, die Folgerungen in der Tat zu ziehen.
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D ie m it der am erikanischen U nabhängigkeitserklärung und der Fran­
zösischen Revolution eingeleitete Epoche des Liberalkapitalismus geht 
in den Zuckungen schw erer w eltpolitischer K risen zu Ende. In dieser 
perm anenten w eltpolitischen K rise w ird zw ar noch oft und viel von 
persönlicher Freiheit, M enschenw ürde und sozialer G erechtigkeit ge­
sprochen, aber nirgends sehen w ir die sachlichen V oraussetzungen 
dafür gegeben. K ollektivistische Staatsgebilde scheiden der N atur der 
Sache nach von vornherein aus. A ber auch in den Ländern der W elt, 
die noch glauben, auf dem Boden der Freiheit und D em okratie zu 
stehen, geht im  20. Jahrhundert ein verhängnisvoller. Zug zum  K ollek­
tivismus, zur staatlichen und bürokratischen O rdnung aller Fragen 
des D aseins, ein beängstigender Zug zur A utorität und D espotie. M it 
den herköm m lichen M itteln der Politik w ird es nicht m ehr m öglich 
sein, diesen Zug aufzuhalten und die Sache der Freiheit und sozialen 
G erechtigkeit w irksam  zu vertreten.

So bietet unsere von K risen und K riegen geschüttelte W elt scheinbar 
nur trübe A ussichten auf ein künftiges Leben ohne H offnung. D er 
gefährdete und geschundene M ensch droht in einem D auerzustand 
gleichgültiger Teilnahm slosigkeit zu versinken und darin leicht das 
O pfer von politischen A benteurern zu w erden, die zw ar sehr kurz­
sichtig, aber stets zu entschlossenem H andeln bereit sind.

U nd dennoch können w ir eine festgefügte Lebensordnung schaffen, 
die den M enschen und seine persönliche Freiheit sichert und ihm die 
soziale G erechtigkeit zuteil w erden läßt.

K ein Zeitalter hat durch die fehlerhaften Einrichtungen seiner 
W irtschafts- und Sozialordnung den M enschen so gefährdet w ie das 
unsere; noch nie w ard der M ensch an Leib und Seele so gequält und 
geschunden, noch nie in diesem M aße seiner Freiheit und W ürde be­
raubt und der G ew alt ausgeliefert w ie jetzt.

K ein Zeitalter erzeugte eine solch tiefe m enschliche Zerrüt­
tung, eine solch niederdrückende H offnungslosigkeit und einen solch 
zynischen N ihilism us w ie das unsere.

K ein Zeitalter vordem verfügte aber auch so über die M öglich­
keiten, eine natürliche O rdnung zu schaffen, w ie sie uns gegeben sind: 
unsere V ernunft ist im stande, sich an den Tatsachen und ihren Zusam ­
m enhängen zu orientieren, und sie kann die K onzeptionen überprü­
fen, die zur G estaltung unserer äußeren O rdnung verfügbar sind.

A ber kein Zeitalter hat auch alle sachlichen V oraussetzungen 
zur Schaffung einer natürlichen O rdnung von K ultur, G esellschaft 
und W irtschaft so beisam m en w ie das unsere.

K ein Zeitalter vor dem  unseren hatte so tiefe Einsichten in die 
G esetzm äßigkeiten des sozialen und w irtschaftlichen Lebens.
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K ein Zeitalter vor dem unseren hatte die zuverlässigen M ittel 

greifbar, m it denen eine freie und gerechte Sozialordnung eingerichtet 

w erden kann, die den M enschen gedeihen läßt.

N och keinZeitalter verfügte über eine so hochentw ickelte Tech­
nik, eine so um fassende w issenschaftliche Beherrschung der M etho­
den, um  m it dem unübersehbaren Reichtum an K räften und M itteln 
A rm ut und N ot zu überw inden und einen allgem einen W ohlstand zu 
schaffen, w ie das unsere.

So liegt es nun an uns, den m utigen W illen und das lebendige G efühl 
zu erw ecken, um das von der V ernunft gefundene G esetz zu voll­
strecken, eine freie W elt zu bauen, in der die persönliche Freiheit ver­
w irklicht ist unter der Bedingung, der sozialen G erechtigkeit.

A us einem  Brief O tto Lautenbachs an  einen  Jungen

„D u w irst, unabhängig von den V erhältnissen, die D u in D einem  Lebens­
kam pf antreffen w irst, diesen bestehen. D afür ist D ir alles m itgegeben. 
A ber darauf allein  kom m t es nicht an. W ir w ollen  unablässig, D ir und  D ei­
ner G eneration  verpflichtet, dafür käm pfen, daß Ihr eine bessere, schönere 
Lebensw elt antreffen w erdet, nicht um  in ihr ein paar M ark  m ehr zu ver­
dienen, sondern einzig  und allein darum, dam it Ihr Eure K räfte nicht m ehr 
aufreiben m üßt in dem  erbärm lichen K am pf um  das Stück Brot, um  das 
D ach über dem  K opf, um  die K leider, die Ihr braucht. W ir w ollen alles 
tun, um  D ir und D einer G eneration beim  Eintritt in den K ampf um s D a­
sein eine W elt zu geben, in der die m ateriellen  Fragen an die zweite Stelle 
gerückt w erden können und  Ihr Eure w ertvollen  m enschlichen K räfte  üben  
und w irken lassen könnt im  D ienste der höheren Lebensaufgaben, dam it 
Ihr frei sein könnt für den K am pf um  eine aufw ärtsstrebende K ultur, um  
einen vorwärtsstürm enden G eist und  eine erfüllte Seele! Ihr sollt frei von  
lebenshem m enden G ew alten leben, sollt Eure m enschlichen K räfte entfal­
ten können, die heute aufgerieben oder verschüttet w erden in einem  un­
w ürdigen K am pf um  die nackte Existenz, für den es keine natürliche Er­
klärung  und keine sachliche N otw endigkeit gibt.

H ier liegt die schw ere Bürde  unserer Pflicht. W enn  D u in  den Lebenskam pf 
ein  trittst, dann sollst D u uns sagen können: Ihr habt eure Pflicht getan. 
Sollten w ir indessen unser Ziel nicht erreicht haben, dann sollst D u und  
D eine G eneration freudig  m it uns w eiterkäm pfen können  in dem  Bewußt­
sein, daß hier auch Eure A ufgabe liegt. D as U rteil über uns habt Ihr zu  
fällen. A uf Euch, auf die  Zukunft allein kom m t  es an. W ir haben  nicht um ­
sonst gelebt, w enn Ihr Euch einst als unsere Freunde bekennen könnt...“

D ein O L

geschrieben in „Schule der Freiheit“ M ai 1933
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Zur Frage der G eldw ertstabilität

D ie G efährdung unserer G eldwertstabilität durch die ge­

genw ärtige W elle des Inflationsim portes m acht uns nach w ie vor 

Sorge und erfordert zw ingend tatkräftiges H andeln der Regierung, 

w enn m an es m it der G eldw ertstabilität ernst m eint. Es ist tief zu 

bedauern, daß gegenüber einer V erstopfung dieser Q uelle der G eld­
w ertgefährdung durch eine entsprechende W echselkurspolitik w ie­
derum Befürchtungen geäußert w erden, die nicht zutreffen, w ofür 
ja inzw ischen nicht nur theoretische Ü berlegungen, sondern auch 
praktische Erfahrungen sprechen. Es ist einfach unrichtig, daß m an 
zu fürchten hätte, W echselkursm aßnahm en w ürden G ewinne und Ex­
porte däm pfen. D as w ird vielm ehr unter allen U m ständen 
geschehen, sow eit nicht durch eine preisstabilisierende W echselkurs­
berichtigung, dann durch entsprechende Preis- und K ostensteigerun­
gen m it dem  gleichen Effekt. G enau dies hatte sich auch bei der vori­
gen W elle des Inflationsim portes gezeigt: sow eit die D M -Aufw ertung 
1961 durch ihren späten Term in und ihre geringe Bem essung nicht 
ausreichte, erfolgten alternativ (nicht zusätzlich) Preis- und K osten­
steigerungen, die ebenso auf Exporte und G ew inne drückten.

D er bedenklichen Illusion, als w ürde der W iderstand gegen eine 
W echselkursberichtigung, die A ufrechterhaltung eines falsch gew or­
denen W echselkurses den beteiligten W irtschaftsbereichen einen 
V orteil bringen, ist ferner entgegenzuhalten, daß es sich keinesfalls 
darum handelt, w illkürlich an der Exportschraube zu drehen, dessen 
V olum en zw eifellos nicht durch politische M aßnahm en dauernd m a­
nipuliert w erden kann. G erade dieses w illkürliche M anipulieren 
w ürde aber unterbleiben, w enn m an zu bew eglichen W echselkursen 
(zum indest in Form einer Bandbreiten-Erweiterung) übergeht; denn 
bewegliche W echselkurse bew irken N eutralität in beiden R ichtungen, 
sie halten eine künstliche Begünstigung durch Preisniveausteigerun­
gen im A usland, die zunächst zu Ü bersteigerungen verleitet, ebenso 
fern, w ie sie dann die Beseitigung einer solchen V erfälschung unnö­
tig m achen.

Bei den gegenwärtigen M ängeln des internationalen W ährungs­
system s dienen feste W echselkurse nicht einer K onvertibilität b e i 
stabilem Binnenpreisniveau. Bew egliche W echselkurse 
aber erhalten die reale Beständigkeit der G rundlagen für A ußenhan­
del und internationalen K reditverkehr aufrecht, fangen Störungen 
durch Preisniveausteigerungen anderer Länder und Zahlungsbilanz-
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V erzerrungen geschmeidig ab und neutralisieren sie, so daß w illkür­
liche und ruckartige Störungen der A ußenhandelsbeziehungen ver­
m ieden w erden.

Bei diesen Problem en handelt FEDCBAes sich nicht um jenen völlig unum ­
strittenen Export, der den N otw endigkeiten unserer engen V erflech­
tung in der, internationalen A rbeitsteilung entspricht und auf unter­
nehm erischer Leistung beruht, sondern um einen kleinen Zusatz­
export, der auf der künstlichen Begünstigung durch einen falsch ge­
w ordenen W echselkurs beruht, bei bew eglichen W echselkursen gar 
nicht erst zustandekom m t und einen Inflationsim port be­
w irkt. D ieser Exportteil verschwindet unter allen U m ständen, w enn 
nicht durch eine W echselkursanpassung, dann durch Preis- und 
K ostensteigerungen. D ie U nternehm er verlieren also nicht nur 
nichts, w enn sie einer solchen W echselkursanpassung zustim m en, 
sondern sie dienen der G eldw ertstabilität, verm eiden das O dium  
einer künstlichen Exportbegünstigung durch einen falschen W echsel­
kurs, w irken einer Ü berhitzung des A rbeitsm arktes und einer sozial­
politischen A gitation entgegen, die ihnen den - ungerechtfertigten - 
V orwurf einträgt, es sei ihre Preispolitik, die das Preisniveau in die 
H öhe treibe.

Falsch ist auch die Bem erkung, am  W echselkurs könne deshalb nichts 
verändert w erden, w eil nur in einigen, nicht in allen Ländern, in die 
w ir exportieren, eine Preisniveausteigerung stattgefunden habe. 
D iese Beobachtung ist zw ar richtig, besagt jedoch nichts über die 
R ichtigkeit des W echselkurses, der im m er nur für die G esamtheit 
aller übrigen W ährungen gelten kann und stets einen M ittelw ert 
des V erhältnisses zu allen anderen W ährungen darstellt, w ohlgew ich­
tet nach dem U m fang der H andelsbeziehungen und des K apitalver­
kehrs zu den verschiedenen Ländern. W ollte m an m it dieser Begrün­
dung eine W echselkursanpassung zurückw eisen, so w ürden andern­
falls bei uns Preis- und K ostensteigerungen eintreten, m it der W ir­
kung einer allgem einen Erschw erung unserer W ettbewerbs­
fähigkeit, also ebenso unverm eidlich auch gegenüber denjenigen Län­
dern, die ihr Preisniveau nicht haben ansteigen lassen.

A uch bei der Prüfung dieses A rgum ents zeigt sich also, daß es eine 
ganz unbegründete Befürchtung ist zu m einen, es sei die W echsel­
kursanpassung, die eine D äm pfung von Exporten und G ew innen her­
beiführe. D ie W echselkursanpassung ist vielm ehr nur eines der bei­
den denkbaren V erfahren, die D äm pfung selber dagegen, die 
jenen kleinen, aber geldw ertgefährdenden Zusatzexport w ieder zu­
rückführt (nicht durch absoluten Rückgang, sondern nur durch V er­
langsam ung des w eiteren Zuw achses), ist ganz unvermeidlich. Sie 
kom m t unter allen U m ständen, auch ohne unser Zutun, dann eben
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unw eigerlich durch Preis- und K ostensteigerungen. D as ersparen uns 
auch nicht jene im  In- und A usland vertretenen Pläne, w elche D evi­
senüberschüsse m it K apitalreichtum  verw echseln und irrigerw eise 
K apitalexport für ein M ittel zur Bekämpfung des Inflationsim portes 
halten. A uch durch sonstige M aßnahmen der K onjunkturpolitik kann 
m an nicht speziell jener G eldwertgefährdung nachhaltig entgegen­
w irken, die auf den außerw irtschaftlichen V erzerrungen über den 
falsch gewordenen W echselkurs beruht.

D ie konjunkturpolitischen Em pfehlungen der EW G sind 
ihrem Inhalt nach sehr zu begrüßen, können uns aber, w enn sie über­
haupt befolgt w erden, nur gegen künftige w eitere W ellen des In­
fiationsim portes (und nur sow eit sie aus EW G -Ländern kom m en) hel­
fen, nicht gegen diejenige W elle, die jetzt bereits im G ange ist. Ein 
Ersatz für A bschirm ungsm aßnahm en, w ie sie in bew eglichen W ech­
selkursen zur V erfügung stehen w ürden, sind diese EW G -Em pfehlun- 
gen also nicht. Ebenso w enig sind die geplanten Zollsenkungen und 
die sehr problem atische Besteuerung von Rentenw erten im Besitz 
G ebietsfremder oder M aßhalteapelle an die Sozialpartner ein Ersatz 
für konjunkturpolitische Tätigkeit der Bundesregierung. Eine begrü­
ßensw erte N ebenwirkung der K onjunkturdiskussion in der EW G 
w äre es aber, w enn es gelänge, Frankreich m it der konjunkturpoli­
tischen Begründung zu einer Senkung des EW G -A ußenzolles zu be­
w egen, w eil w ir dam it zugleich unserem  ordnungspolitischen Ziel, die 
EW G m it einem niedrigen A ußenzoll w eltoffener zu m achen, näher 
kom m en w ürden.

W olfgang Frickhöffer 
1. V orsitzender der A ktionsgem einschaft 
Soziale M arktwirtschaft E . V . H eidelberg

M it freundlicher G enehm igung entnom m en aus dem  Rundbrief N r. 7/64 vom  9. Juni 
1964 der A ktionsgem einschaft Soziale M arktw irtschaft.

Zur W ährungspolitik

D ie Bedeutung des A ufsatzes „A uf 
der Suche nach der Stabilität“ von 
Prof. D r. L . A lbert H ahn in der FA Z 
vom FEDCBA9. A pril 1964, der den beschei­
denen U ntertitel „Bem erkungen zur 
deutschen W ährungslage“ trägt, 
kann gar nicht hoch genug veran­
schlagt w erden. D enn indem Prof.

H ahn die Schw ierigkeiten, die der 
Lösung des Zahlungsbilanzproblem s 
im W ege stehen, im einzelnen un­
tersucht, zeigt er dam it auch klar die 
V erantw ortlichkeit der M änner des 
Internationalen W ährungsfonds für 
— letztlich — das Schicksal der 
freien W elt. D enn w enn es nicht
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rechtzeitig  gelingt, aus V ernunft und Ein A ppell, der nach  Lage der D inge 
Einsicht das derzeitige W ährungs- vor allem unsere Bundesbank­
system  durch die  Einführung  flexib- leitung, schließlich aber auch u. U . 
ler W echselkurse voll funktions- den H errn  Bundeskanzler selbst an­
fähig zu m achen, dann dürfte das geht. M öge diesen Politikern die 
Pendel der W eltm einung eines Ta- K raft zur V erfügung stehen, die 
ges um schlagen und uns eine Reihe m aßgeblichen M änner des Intem a- 
von Parlam enten und Regierungen tionalen W ährungsfonds noch  recht­
bescheren, die —  zw ar ganz gew iß FEDCBAzeitig zu veranlassen, ihre bisherige  
aus verm eintlicher Liebe zum  M en- Feste-W echselkurs-Politik aufzu- 
schen —  aus  der ihnen  nun  aber ein- geben und flexible W echselkurse 
m al eigenen  U nkenntnis der  Zusam - einzuführen. D enn w enn w ir nicht 
m enhänge von Selbst-V erantwort- in der Zeit das N otwendige aus 
lichkeit und M enschen-W ürde auf Freiheit tun, so w ird uns in der N ot 
absehbare Zeit die Freiheit in  Büro- kein G ott davor schützen, daß un- 
kratie, D irigism us und schließlich sere Freiheit m itsam t unserer 
auch  noch  zunehm ender V erarmung  -W ürde in einer neuen N acht des

D irigism us noch einm al untergehen. 
„ ,. _ . ^  ^ , • W as die Problem atik der G eldpoli-
Es gibt also w ie Prof. H ahn (w ie tik  selbst betrifft, so seien hier noch  
übrigens auch gerade kürzlich Prof.
Lutz, Zürich) in so klarer W eise

ersticken lassen.

einige H inw eise erlaubt. W enn es 
. . . . .. w ahr w äre, w as Professor D r. Ru-

nachgewiesen hat nur dieses eine dolf stU cken in  der FA Z  vom  2. M ai 
w irkliche H eilm ittel gegen Infla- schreibt, näm lich  „daß nicht nur die 
tionsim port und nachhaltige Zah- N otenbank zur G eldschöpfung be- 
lungsbilanzungleichgew ichte: den fähigt ist sondern auch die K redit­
freien, flexiblen W echselkurs. Jeder institute“ und daß „kein Zw eifel 
andere verm eintliche Losungsver- m ehr daran bestehen“ könne, „daß  
such kann  letztlich nur im m er tiefer die K reditinstitute auch im  G egen-

L” ..1Sackgifs® £es _Pingls1m _us satz zur N otenbank G eldschöpfung 
hineinfuhren D aß aber diesm al die betreiben können“, w om it nicht 
V erantw ortlichkeiten  für  das  Schick- m ehr und  nicht W eniger gesagt  w ird, 
sal der freien W elt so klar erkenn- ais daß letztlich auch die K reditin­
bar geworden sind, dafür dürfen stitute für unsere Infiation m itver- 
w ir Prof. H ahn besonders dankbar 
sein.

antwortlich seien, w enn dies w ahr 
w äre, dann allerdings träfe der 

Freilich ist dam it nun  noch nicht ge- A ppell von  Prof. H ahn teilw eise ins 
sagt, daß die V erantwortlichen sich Leere. Es scheint m ir deshalb eine 
ihrer Irrtüm er überhaupt bewußt unabdingbare V oraussetzung aller 
sind bzw . daß sie, falls ihnen eine w eiteren D iskussion über die U r- 
A hnung vom richtigen W ege auf- Sachen der Inflation und der Zah- 
däm m ern sollte, in ihrer Erkenntnis lungsbilanzungleichgew ichte, daß  
schon so gefestigt sind, diesem zu dieses Problem  raschestens endlich  
folgen. G erade die N um m er der befriedigend geklärt w ird.
FAZ, in  der Prof. H ahns A ufsatz er- M . E. dürfte es sich dann bald  
schienen ist, bringt ja einige ekla- heraussteilen, daß alle Theorien von  
tante Bew eise für die Stichhaltig- der verm eintlichen G eldschöpfungs- 
keit dieser V erm utung. U m so m acht der Banken auf dem  Irrtum  
dringender m uß der A ppell an die berühen, daß  K redite  dem  ursprüng- 
V em unft, an den Sinn für das bo- liehen G elde gleichgesetzt w erden  
num com m une, an den G erechtig- könnten. Tatsächlich können K re- 
keitssinn sein, Prof. H ahns A nalyse dite aber doch nur insow eit gew ährt 
und die sich daraus ergebenden w erden, als D epositen bei den K re- 
Thesen genauestens zu prüfen und ditinstituten  im  V erhältnis der M in- 
die  K onsequenzen  daraus zu ziehen. destbarreserven-Vorschrift ruhen.
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A uch bei der allergrößten A ussicht 
auf gew innbringende G eschäfte  
können die K reditinstitute bei ihrer 
K reditgew ährung niem als über 
einen ganz bestim m ten, durch die 
H öhe der täglich fälligen Einlagen  
bedingten Rahm en hinausgehen. 
W ozu des w eiteren noch bem erkt 
w erden m uß, daß conto-corrent- 
K redite stets nur insow eit in A n­
spruch  genom m en  w erden, als dam it 
tatsächliche w irtschaftliche U m sätze 
vorgenom m en  w erden sollen. Solche 

, K redite' stellen also nicht zusätz­
liches G eld dar, dem keine W are 
gegenübersteht, w ie dies bei anhal­
tenden Zahlungsbilanzüberschüssen 
der Fall ist, sondern sie bedeuten  
nichts anderes als eine beschleunigte 
U m laufgeschw indigkeit des tatsäch­
lich  von  den  N otenbanken ursprüng­
lich ausgegebenen G eldes. Selbst­
verständlich ist diese U m laufge­
schwindigkeit nicht gleichbleibend, 
sie steigert sich bei H ochkonjunk­
tur, sie sinkt ab in Baissezeiten. 
A ber einm al durch eine hohe gleich­
bleibende K onjunktur auf eine be­
stim m te  m axim ale  U m laufgeschwin­
digkeit gebracht, kann bei gleich­
bleibender von der N otenbank in  
U m lauf gebrachter G eldm enge kein  
K redit m ehr über eine bestim m te 
G renze hinaus eingeräum t w erden, 
d. h. kann der G eldum lauf nicht 
m ehr w eiter beschleunigt w erden. 
V on der für die Bereitstellung der 
G eldm enge verantw ortlichen Zen­
tralnotenbank  hängt  also  ausschließ­
lich auch die von den K reditinstitu­
ten  gew ährte  H öhe der kurzfristigen 
K ontokorrentkredite ab. U nd des­
halb hängt es auch  einzig und  allein  
von  der N otenbankleitung  und  ihrer 
oder der von ihr m itgem achten  
W ährungspolitik ab, w elche K on­
junktur in einem  Lande  herrscht.

Es bleibt noch ein anderes beson­
ders w ichtiges Problem  zu erwäh­
nen, das Problem  der Erhaltung  der 
D auerkonjunktur. G esetzt den Fall, 
es gelänge, flexible W echselkurse 
durchzuführen und dam it die er­
sehnte G eldw ertstabilität zu erlan­
gen: w ürde dann nicht bald auch

bei uns, genau w ie in den U SA, das 
K apitalangebot so reichlich  w erden, 
daß die Zinssätze sow eit absinken, 
daß das K apital zugunsten des Li­
quidebleibens auf w eitere Investi­
tion verzichtet, ins A usland ab­
w andert und dadurch im Inland  
eine D eflationskrise auslöst? D ie 
U SA begegnen diesem Problem  
durch ihre H aushaltsdefizite, d. h. 
also durch G eldverm ehrung, und  
w enn auch die festen W echselkurse  
das G eld aus dem Lande heraus- 
locken, so bleibt der durch die In­
flation erzielte Investitionszwang  
dennoch auch innerhalb der U SA  
w irksam . W as aber w ürde ge­
schehen, w enn die W ährung dank  
der flexiblen W echselkurse stets  
stabil bliebe? W ie kann m an dann  
das G eld im U m lauf halten, d. h. 
konstant nach  G ütern  und  D ienstlei­
stungen, insbesondere nach Investi­
tionsgütern N achfrage halten las­
sen? Zum al dann, w enn die Ren­
dite allm ählich' im m er w eiter ab­
sinkt? W ird nicht dann das G eld 
geradezu zw angsläufig in die kapi­
talschwachen Länder abw andern  
und —  analog dem  Zustand in den  
U SA  heute  —  hier eine relative D e­
flationskrise erzeugen? Selbst w enn  
m an nun auch annehm en darf, daß  
der K apitalexport als A usdruck  
eines gew issen Reichtum s dem  ka­
pitalexportierenden Lande erheb­
liche Zinsgewinne  einbringt, so w ird  
aber niem als das ganze Land der 
N utznießer dieser Situation sein, 
sondern eben nur die kapitalbe­
sitzende, relativ kleine Schicht, das 
V olk in seiner M ehrheit aber w ird  
unter der dann zu erw artenden  
D auerdeflation  zu  leiden  haben. U nd  
zwar so lange, als es in der W elt 
noch rentablere Investitionsm ög­
lichkeiten gibt.als bei uns,  und  selbst 
darüber hinaus im m er w eiter, da 
bei im m er größerer K apitalfülle in  
der W elt die Rentabilität des K api­
tals zw angsläufig im m er kleiner 
w erden  m uß.

So zeigt es sich also, daß die Ein­
führung flexibler W echselkurse 
zwar m it einem  Schlage den Infla-
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W as also tun? M üssen w ir w irklich  
resignieren? D as herrschende Bret­
ton W oods-System  bringt uns zw ar, 
von den U SA im m er w ieder aus­
gehend, anhaltende Inflation. D ie 
gesteuerte Inflation ist aber auch 
w iederum  die  V oraussetzung  unserer 
D auer-Konjunktur. W as ist nun  
w ichtiger: D auer-K onjunktur und  
dam it verbunden steigender W ohl­
stand aller A rbeitenden oder G eld­
w ertstabilität und dam it aber auch  
verbunden anhaltende U nterbe­
schäftigung? O der gibt es noch  einen  
dritten W eg, der in zuverlässiger 
W eise den G eldum lauf und dam it 
die K onjunktur dauernd sichert, 
ohne die G eldw ertstabilität im . ge­
ringsten zu beeinträchtigen? W enn  
die freie W elt frei bleiben  w ill, m uß  
diese Frage bald positiv beantw or­
tet w erden.

tionsim port zum  Stillstand bringen  
und dam it die so dringend er­
w ünschte Stabilität erzielen w ürde, 
daß jedoch zugleich m it ihr w ieder 
die G efahr der D eflationskrise auf­
tauchen w ürde, einer Form der 
K rise, die zu fürchten w ir alle U r­
sache haben und der auch die A m e­
rikaner unter allen U m ständen aus 
dem W ege gehen. M angels eines 
besseren W eges w ählen  sie das defi­
cit spending, das Prof. H ahn w ohl 
nicht ganz ohne Ironie als das 
„Am erican w ay of life“ apostro­
phiert hat. W ären w ir aber nicht 
schon ganz bald nach der Einführ 
rung der' flexiblen W echselkurse  
auch gezw ungen, in  ähnlicher W eise 
unser G eld durch Inflation unter 
U m laufzwang zu setzen, dam it die 
K onjunktur und dam it der Lebens­
standard der M assen erhalten  
bleibt.

Fortsetzung auf Seite 49

Fritz Penserot

Budibesprechungen

D as Institut für soziale G egenwartsfragen, Berlin, bem üht sich zur Zeit 
um  die V erbreitung einer von H errn H artw ig W ilken, Freiburg/Br., ver­
faßten  „sachkundigen  A useinandersetzung“ über das kürzlich  im  W estdeut­
schen  V erlag, K öln  und  O pladen  erschienenen Buch  von  D r. H einz H artm ut 
V ogel, „Jenseits  von  M acht und  A narchie". D iese Besprechung interpretiert 
—  unbew ußt oder bew ußt —  ganz bestim m te A uslegungen in das Buch  
hinein, m it der Tendenz, die Ziele, die m it seiner H erausgabe  verfolgt w er­
den, näm lich für die Idee der Freiheit in unserer Zeit eine Bresche zu  
schlagen, zu vereiteln. D iese Tendenz, d. h. diese gegnerische H altung des 
V erfassers der „sachkundigen A useinandersetzung“ ist_  nicht verw under­
lich, sondern sogar verständlich, aus seiner bekannterm aßen  sozialistischen 
Einstellung (besonders bezüglich der W irtschaft) heraus, die der W irt­
schaft eine Instanz überordnen m öchte, deren Entscheidungen Rechtskraft 
haben  und staatlich legalisiert sein sollen —  also eine w irtschaftliche Pla- 
nungs- und Lenkungs-Behörde.

W ir behalten uns vor, in einer der nächsten Folgen von „Fragen der 
Freiheit“ eine berichtigende Erw iderung auf die W ilken’sche Besprechung  
abzudrucken.

Es folgen hier noch einige Besprechungen des Buches von D r. H . H . 
V ogel:
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— edcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA J en se its  v o n  M ach t u n d  A n a r ch ie Raum  zur freien Persönlichkeitsent- 
H einz-Hartm ut V ogel: „Jenseits von faltung innerhalb eines G em einw e- 
M achttund  A narchie“,  W estdeutscher sen? bieten alle drei großen  Lebens- 
V erlag K öln und O pladen. 156 Sei- kreise (Politik, W irtschaft, K ultur) 
ten, kartoniert 24,— D M , Leinen gleichm äßig, da sie alle nach dem
27_D M . gleichen Freiheitspnnzip gestaltet

w erden m üssen, w enn nicht der 
D r. H . H . V ogel über den Staat als Freiheitsbegriff an sich ad absur- 
sich  selbst regulierenderOrganism us dum  geführt w erden soll. D enn die 
„D ie Sozialordnung  der Freiheit“ ist Freiheit ist unteilbar. D iese G rund- 
der U ntertitel einer Schrift von steine: Recht der freien Persönlich- 
H einz-Hartm ut V ogel, H eidenheim , keitsentfaltung  für alle —  die Frei- 

• die im W estdeutschen V erlag K öln heit ist nicht teilbar —  tragen das 
und O pladen unter dem program - vom  A utor entworfene M odell einer 
m atischen Titel „Jenseits von M acht „D em okratie des innen geleiteten  
und A narchie“ erscheint. D er A utor M enschen“. Bei richtiger A uslegung  
liefert jedoch kein perfektes Pro- dieser beiden Term ini w ird auch 

.gram m , w ie m an befürchten oder seine D efinition verständlich, D e- 
hoffen könnte  —  der Raum  zwischen m okratie sei w eder eine „V olksherr- 
M acht und A narchie böte gew iß schaft“ noch eine U niform ierung  
Spielraum für m ancherlei Pro- A ller innerhalb des Staatsw esens, 
gram m e — , sondern er versucht sondern bedeute gleiches Recht für 
sich in der einzigen M öglichkeit^ alle Bürger ohne jeden  H errschafts­
näm lich in einer sehr sorgfältigen anspruch einzelner oder bestim m ter 
und  klaren  D efinition  des Freiheits- G ruppen.
begriffs  und  der sich  daraus  zw angs- N otw endigerw eise ergibt sich aus 
läufig ergebenden O rdnung eines dieser Fixierung des Staatswesens 
freiheitlichen G em einw esens. D er die A useinandersetzung m it dem  
U ntertitel „D  i e Sozialordnung der Rechtsbegriff. So w ie es nur die 
Freiheit“ w urde darum  zu  Recht gc- eine Freiheit gibt, kann es nur das 
setzt, denn es gibt dem zufolge nur eine Recht geben, das sich auf

d  i e W ahrheit beruft (wer aber fin- 
H einz-Hartm ut V ogel, der von Be- det sie?). Im m erhin m achen diese 
ruf A rzt ist, w eiß um  die natürliche K larstellungen von Begriffen, m it 
und sich selbst bestim m ende O rd- denen heute sehr bedenkenlos han- 
nung des O rganism us, als w elchen tiert w ird, die Lektüre von V ogels 
er auch den Staat versteht; als So- Buch  allein schon  lohnensw ert, denn  
ziologe aus Passion sieht er ein G e- sie führen zu einer K orrektur des 
m einw esen, in dem  der M ensch als D enkens und  zw angsläufig auch des 
gesellschaftliches W esen, das er bei H andelns, ohne w elche der V ersuch  
aller Betonung seiner Individualität eines • Staatswesens jenseits 
bleibt, die ihm obliegenden Funk- M acht und  A narchie  von  vornherein  
tionen des politischen, W irtschaft- U topie bleiben m uß. 
liehen und kulturellen Lebens nach G ewiß ist V ogels M odell eines frei­
eigenem Erm essen jeweils stärker heitlichen, dem okratischen Staats­
oder schw ächer ausübt, ebenfalls als w esens ein m utiger und  konsequent 
einen natürlichen, sich selbst regu- durchdachter V ersuch, eine schon  
lierenden O rganism us. So kann pluralistisch orientierte G esellschaft 
Freiheit von ihm nur verstanden in  eine natürliche.  A llen  gerecht  w er -  
w erden als „ordnungspolitischer dende O rdnung zu führen. O b die 
M aßstab“, der im G egensatz steht G esellschaft im  einzelnen  bereit sein  
zu der Zw eckm äßigkeit jeder G e- w ürde, die sich aus der erw arteten  
m einschaftsideologie und als Recht Freiheit ergebende Selbstverant- 
A Uer zur Entfaltung der freien  Per- w ortung zu tragen, m üßte ein V er- > 
sönlichkeit.

diese eine.

von

such zeigen.
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O rdnungen aber erhebliche Zw eifel 
an der M öglichkeit ihrer V erw irk­
lichung auf. D enn zu der M öglich­
keit einer V erw irklichung m uß sich  
in einem solchen System auch der 
W ille A ller gesellen.

D r. U rsula Berends-Blech

(In N eue „W ürttem bergische Zei­
tung“, G öppingen, vom  26. 3. 1964)

D ie äußerst, sorgfältig durchdachte 
und  dargestellte K onzeption V ogels, 
bereichert durch die einzelnen K a­
piteln angehängten V ergleiche m it 
der gegenw ärtigen Situation und  
sehr ergiebigen Literaturanm er­
kungen  im  A nhang, ist überzeugend 
an sich, w irft im  Blick auf unsere 
soziale Substanz w ie die traditio­
nelle G ebundenheit an bestehende

****

organisierende Prinzip. D ie K ennt­
nis seiner Lebensbedingungen ver­
m ag allein den M aßstab abzugeben  
für die ihm gem äße soziale O rd­
nung.“

D am it aber steht V ogel sow ohl 
w irtschaftsw issenschaftlich  als  recht­
lich auf , gesichertem Boden, denn  
sow ohl die Eucken'sche W irtschafts­
ordnung als auch das rechtsstaat­
liche Leben (G rundgesetz der BRD ) 
stellen in den M ittelpunkt ihrer 
Ü berlegungen den M enschen, des­
sen vorstaatliche und überpositive. 
G rundrechte sie anerkennen und  
von denen sie deduktiv  die ordnen­
den G esetze ableiten. So ist es für 
V ogel von elem entarer Bedeutung, 
daß der freiheitliche Rechtsstaat 
seine A ufgabe darin sieht, M acht­
faktor zu sein, um das dem okra­
tische G leichheitsprinzip im  Rechts­
leben zu bew ahren, notfalls vertei­
digen zu können. Im W irtschafts- • 
leben findet V ogel ein O rdnungs­
prinzip nur zum Teil verw irklicht, 
und zw ar in der M arktw irtschaft, 
das heißt, in dem freien Spiel von  
A ngebot und N achfrage, das als 
ständige Initialzündung w irkt für 
den freien, schöpferischen U nter­
nehm er. N icht aber kann m an von  
einem O rdnungsdenken innerhalb  
der betrieblichen A tm osphäre spre­
chen, in der sich kollektivistische 
und liberal-egoistische K räfte oft 
noch  unversöhnlich  gegenüberstehen  
und keinen W eg zu einer gem ein­
sam en partnerschaftlich gestalteten  
Betriebsverfassung  finden. V on. ech­
ter sozialer G erechtigkeit kann  m an  
hier nur selten sprechen.

—  ONMLKJIHGFEDCBA„ J en se its  v o n  M ach t u n d  
A n a r ch ie ”

Ein bem erkensw ertes Buch von D r. 
H einz-Hartm ut V ogel FEDCBA(Heidenheim).

D ie politische  Literatur w urde durch  
dieses kürzlich im W estdeutschen  
V erlag, K öln, erschienene Buch um  
einen bem erkensw erten Beitrag er­
gänzt. „Jenseits von M acht und  
A narchie“ 
titel „Sozialordnung der Freiheit“ 
ist sow ohl A useinandersetzung als 
Program m .

M ethodisch fußen die U ntersuchun­
gen V ogels über die m enschlichen 
Seinsbereiche, W irtschaft, Staat, 
K ultur auf der von W alter Eucken 
entwickelten  und  jetzt w issenschaft­
lich w eiter ausgereiften M ethode 
des O rdnungsdenkens. D as soziale 
Leben, w orunter V ogel den gesam ­
ten  Bereich  m enschlicher Lebensäu­
ßerungen und m enschlicher Lebens­
bedingungen  versteht, ist  einem  O rd­
nungsorganism us unterw orfen, den  
es als G anzes w issenschaftlich in  
seiner  Struktur und Funktionsw eise 
zu erfassen gilt, um Eingriffe in  
den „dreigliedrigen sozialen O rga­
nism us“ verantworten zu können. 
D er M ensch, als das zur Freiheit 
geborene W esen, steht im M ittel­
punkt dieser O rdnung —  er ist so­
w ohl „V erursacher als auch G estal­
ter“. „Seine .O rdnung' w ird folge­
richtig auch die O rdnungsidee für 
den Bau des sozialen O rganism us 
abzugeben haben. Für den .sozialen  
O rganism us' ist der M ensch selber 
die höchste .ordnende Potenz', das

m it dem U nter-
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Sein viertes und  am  ausführlichsten  
behandeltes K apitel über das ge­

genw ärtige öffentliche K ulturleben  
w ird, obw ohl die D iskussion dar­

über in letzter Zeit so erfreulich in  
Fluß gekom m en ist, w ahrscheinlich 
am heftigsten auf W iderstand  
stoßen. D er Traditionsschutt, der 
auf diesem  Sektor ein freiheitliches 
D enken  verhindert, ist noch  zu  hoch, 
um  dem  G edankengehalt unvorein­
genom m en und  frei gerecht zu  w er­
den. N ach V ogel kann dem  in  Frei­
heit und zur Freiheit geborenen In­
dividuum  kein noch so gutes staat­
liches Schulsystem  gerecht w erden, 
w eil der Staat selber  —  beim  besten  
W illen —  unw eigerlich in K onflikt 
geraten w ürde  m it dem  G leichheits­
prinzip, das er im dem okratisch- 
rechtlichen G em einschaftsleben als 
fundam entalen  
aufrechterhalten m uß.

D ieser G leichheitssatz auf die Pä­
dagogik übertragen, kann dort 
schw ere Zerstörungen verursachen, 
da eine dem okratische G esellschaft 
nur noch dann dem okratisch ist, 
w enn ihre sittlich-seelischen  K räfte 
nicht durch das staatliche G leich­
heitsprinzip, sondern durch ein den  
individuellen Bedürfnissen  und Re­
gungen gerecht w erdendes M annig­
faltigkeitsprinzip gew eckt und ge­
form t w erden. M annigfaltigkeit in  
der Erziehung aber verlangt den  
w eitgehenden Rüdezug des Staates 
aus dem pädagogischen Bereich, 
hebt aber nicht die V erpflichtung  
auf, als O rdnungsm acht w eiter tätig  
zu sein, um  eine „Freie M arktord­
nung“ zu garantieren, die die Bil­
dung von K artellen und M onopolen  
auf dem  Bildungsm arkt durch K ir­
chen, W eltanschauungsgruppen und

Interessenverbänden verhindert.

So entw ickelt V ogel eindrucksvoll 
den O rdnungsgedanken im  K ultur­
leben, aufbauend, auf dem G edan­
ken „des prim ären N ichtintegriert­
seins  des  Einzelnen  als ständige  neue 
A usgangsbasis individueller Inte­
grationsbem ühungen.“ D as heißt 
für ihn, daß der durch individuelle  
Erziehung geform te Bürger in  
freier Entscheidung  eine Integration  
in der G em einschaft anstrebt und  
nicht, w ie es heute ist, der uniform  
ausgebildete Bürger als G egenreak- 
tion  ständig  nach der D esintegration  
strebt, um seine Individualität zu  
beweisen, letztlich aber einem  ver- 
antwortungsscheuenK ollektivism us  
V orschub leistet.

In der streng zu Ende gedachten  
„freien M arktordnung" der K ultur 
zeigt V ogel die K onsequenzen auf 
für das staatliche  Schul-, Prüfungs-, 
und Berechtigungsw esen. D iese 
K onsequenzen  verdienen  es, kritisch  
durchdacht zu w erden, um  sich dar­
über klar zu sein, w as es heißt, in  
einer freien G esellschaft zu leben, 
die sich nicht in Schlagworten prä­
sentieren kann, w enn sie für den  
m arxistisch-leninistischen K ollekti­
vism us als G egengew icht w irken  
und anziehend sein soll. D ie freie 
G esellschaft verlangt den M ut zu  
harter A useinandersetzung, um  der 
Sache der G erechtigkeit im m er w ie­
der ein Stückchen näher zu kom ­
m en. Für die A nregung, A rgum en­
tation und den Einsatz kann jeder 
Bürger dieses Staates, dem  die Frei­
heit ernst ist, H einz-H artm ut V ogel 
nur dankbar sein.

Rechtsgrundsatz

A ndreas Papendieck  
(In „H eidenheim er Zeitung“, im  M ai 
1964)

***

—  ONMLKJIHGFEDCBA„ J en se it s v o n  M ach t u n d  
A n a r ch ie “

Seit den  grundlegenden  W erken  von nen. W as vor allem  bisher fehlt, ist 
Röpke und R  ü  s t  o  w ist in der eine bei allem w issenschaftlichen 
deutschsprachigen politischen Lite- A nspruch gem einverständliche  D ar- 
ratur kaum eine grundsätzliche Stellung liberaler Prinzipien in

A useinandersetzung um die „So­
zialordnung der Freiheit“ erschie-
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kritisch oder zustim m end an den  
zuvor entw ickelten Lehrsätzen ge­

m essen w ird. A uch w er der Stei- 
ner'schen O rganism us-Lehre nicht 
zu folgen  verm ag, trägt bei der Lek­
türe m anchen G ew inn und m anche 
A nregung zum W eiterdenken da­
von. N icht zuletzt ist V ogels Schrift 
ein interessantes Beispiel dafür, aus 
w elch verschiedenen geistig-reli­
giösen Q uellen liberale H altung ge­
speist w erden kann.

Einige kritische Bem erkungen zur 
Fortführung der D iskussion seien  
gestattet. D ie  Freiheitsidee  w ird  von  
V ogel im  kulturpolitischen Teil vor 
allem  dem  bei uns geltenden  System  
der staatlichen resp. öffentlichen 
Schulen gegenübergestellt — m it 
dem  Ergebnis herber K ritik an der 
vom Staat beanspruchten K om pe­
tenz zur G estaltung der Lehrpläne 
und an der vielfach gew iß be­
stehenden Benachteiligung der Pri­
vatschulen.

D ie Freiheitsidee des m odernen Li­
beralism us unterscheidet sich ge­
rade vom anarchischen Indivi­
dualism us durch ihre Forderung  
nach einer Rahm enordnung, inner­
halb deren Freiheit gilt. W ieso 
nicht im  Schulw esen?  V ogel übt hier 
prinzipielle K ritik, w o es allenfalls 
darum  geht, die. G renzen der staat­
lichen Schulaufsicht enger zu ziehen  
—  und auch dies m it V orsicht, so­
lange auf dem Privatschulwesen  
noch im m er die heillose H ypothek  
der K äm pfe um die K onfessions­
schule ruht.

Eine zw eite Bem erkung: V ogel 
selbst grenzt die von ihm ent­
w ickelte Freiheitsidee bew ußt 'ab 
von der A nschauung der frühen Li­
beralen, Freiheit verwirkliche sich  
in den zwischenm enschlichen Be­
ziehungen  von selbst, w enn m an nur 
die H indernisse entferne; er übt 
m it Recht K ritik  an der A uffassung, 
die G esellschaft tendiere unter der 
H errschaft der Freiheit sozusagen 
autom atisch zum harm onischen  
G leichgewicht.

Staat, W irtschaft und G esellschaft, 
w ie sie in englischer Sprache schon  
seit etlichen Jahren m it der ausge­
zeichneten  Schrift von  M assim o Sal­
vador! „Liberal D emocracy“ vor­
liegt (sie bei uns herauszubringen, 
w äre übrigens einen guten Ü ber­
setzer und  V erleger w ert!). D ie vor­
liegende D arstellung aus der Feder 
eines „Am ateurs“ im  besten W ort­
sinn  kom m t darum  zur rechten Zeit, 
zum al da ihr w issenschaftlicher A n­
spruch in  w irklich lesbarem  D eutsdi 
vorgetragen w ird —  in D eutschland  
leider keine Selbstverständlichkeit! 
D er Titel ist program m atisch: Es 
geht dem  A utor darum , die traditio­
nelle K luft zwischen den kollekti­
vistischen  Ideologien - der  „M ac  ht“ 
- und dem historischen Liberalis­
m us - der „Anarchie“- zu über­
w inden. D ies nun, und das ist er­
freulich, nicht im  Sinne verwasche­
ner K om prom isse, sondern als „So­
zialordnung der Freiheit“, w ie der 
U ntertitehdes  Buches,  lautet.  G rund­
lage der D arstellung ist zum  einen  

Eucken
Lehre von der Interdependenz der 
O rdnungen, zum anderen das G e­
bäude der Ideen Rudolf Stei­
ners, vor allem seine These vom  
dreigegliederten sozialen O rganis­
m us (Staat, W irtschaft, K ultur). D er 
V erfasser versteht seine  D arstellung  
selbst als einen —  bew ußt eigen­
w illigen —  Beitrag zur O rdnungs­
soziologie, der von  einer erkenntnis- 
theoretischen Rechtfertigung des 
m enschlichen  
ausgeht und diesen sodann in allen  
drei Bereichen zwischenm ensch­
licher Beziehungen kritisch einord­
net.

E in solcher A nsatz ist überaus 
fruchtbar, zum al in der W eiterfüh­
rung der Euckenschen G rundsätze 
in den Bereich des geistig-kulturel­
len Lebens. V ogel ist zudem  
nicht in soziologischer Theorie stek- 
kengeblieben, sondern hat jedem  
K apitel einen  A bschnitt „Zur gegen­
w ärtigen Situation“ angefügt, in  
dem die Realität der G egenwart

die entw ickeltevon

Freiheitsanspruchs
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So fruchtbar unter erkenntnistheo- der Politik  dar, gerade  im  Sinne der 
retischen G esichtspunkten der „or~ ordnungspolitischen A ufgabe, w ie 
ganische“ A nsatz auch ist, so sehr sie von V ogel erläutert w ird, 
w ird  m an sich davor hüten m üssen, D iese Bem erkungen w ollen nichts 
daraus unversehens ein absolut gel- als ein Beitrag zum W eiterdenken  
tendes Leitbild zu m achen. Staat, sein; sie m indern nicht den D ank  
W irtschaft und G esellschaft sind an (jen A utor für die im  ganzen ge- 
nun eben  nicht „natürlich“, sondern glückte Lösung der selbstgestellten  
„künstlich“; sie tendieren darum A ufgabe, den O rt der recht verstan- 
zum  U ngleichgewicht, zu Spannung denen Freiheit deutlich zu m achen, 
und K onflikt, zur D isharm onie.
D iese Tendenz zu bew ältigen, stellt
die eigentliche G estaltungsaufgabe (In „liberal“, Bonn, im  N ov. 1963)

BCW

der V erfasser, daß die W irtschafts- 
„Jenseits von M acht ONMLKJIHGFEDCBAu n d  A narchie“ verfassungeinesStaatesnichtvonder  
D ie Sozialordnung der Freiheit ist grundsätzlichenV erfassungsordnung 
die A ufgabe der G egenwart. A nge- zu trennen ist. H abe sich der V er- 
sichts der Spannungen  zw ischen der fassungsgeb  er für die freiheitliche 
kollektivistischen G esellschaftsideo- O rdnung entschieden, gelte sie verr 
logie und dem  traditionellen Libe- bindlich und uneingeschränkt für 
ralism us rechtfertigt D r. H einz- jedes soziale G ebiet, auch für die 
H artm ut V ogel in diesem  Buch den W irtschaft. „Eine freie, dem okra- 
Freiheitsanspruch des  M enschen  und tische Staatsverfassung  ist m it einer 
die konsequente ordnungspolitische Zentralverw altungsw irtschaft nicht 
A nwendung der Freiheit auf Staat- zu vereinen.“ M it_ Recht w eist er 
lichem , w irtschaftlichem  und kultu- au^ die W echselw irkung der frei- 
rellem G ebiet. V ielfach w ird auch heitlichen W irtschafts-, Rechts-und  
innerhalb der „freien W elt“ M acht K ulturordnung hin, die der Staat 
m it  O rdnung und  Freiheit m it  A nar- gew ährleisten m üsse. D am it ist die- 
chie gleichgesetzt. V ogel w ill hier ses Buch ein verdienstvoller Bei- 
aufklärend w irken und legt die trag zur K lärung des Begriffes der

Freiheit.

H einz-Hartm ut V ogel:

Freiheitssphären jenseits von  
M acht und A narchie“ fest. H insicht- (Aus dem U nternehm erbrief des 
lieh der W irtschaftsordnung betont D eutschen  Industrieinstituts, N r. 25).

Zur W ährungspolitik Fortsetzung  von Seite 44

M it der Theorie, die G eldschöpfungsm acht der Banken sei unbestritten, 
w ird für die W ährungspolitik eine entscheidende Frage angeschnitten. 
W orauf es aber ankom m t, ist die Frage, w ie w eit die G eldschöpfungsm acht 
der Banken geht und ob sie, falls überhaupt erforderlich, im  Interesse der 
Erhaltung der G eldw ertstabilität und eines gleichm äßigen K onjunkturab­
laufes unter K ontrolle gebracht werden m uß. D azu kann folgendes festge­
stellt w erden:,
E iner der bedeutendsten V ertreter der G eldschöpfungstheorie, Prof. D r. 
Carl Föhl, Tübingen, schreibt in seinem  „G eldschöpfung  und W irtschafts­
kreislauf“ (Zw eite A uflage 1955, Seite 86/87):

......daß  das  M axim um  an  G iralgeld, w elches die  M itgliedsbanken ihren
K unden einräum en können, bei gegebenen Zahlungssitten jew eils 
durch das Q uantum  an N otenbankgeld bestim m t ist, w elches die N o­
tenbank dem  Banksystem  zur V erfügung stellt, und daß eine Schöp­
fung zusätzlichen G iralgeldes durch die M itgliedsbanken in einem  be­
stim m ten V erhältnis zu dem  von der N otenbank zusätzlich geschaffe-
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nen N otenbankgeldbetrag m öglich  ist... und ... daß dieses V erhältnis, 
unveränderte Zahlungssitteri vorausgesetzt, durch keine M anipulatio- 

der M itgliedsbanken unter sich vergrößert w erden kann und daß  
som it die Zentralnotenbank in einem nicht bargeldlosen System die 
M öglichkeit besitzt, durch die M enge des Zentralbankgeldes das 
H öchstm aß der gesam ten G eldm enge einschließlich des Bankgeldes 
der M itgliedsbanken ebenso eindeutig festzulegen, als w enn der ganze 
Zahlungsverkehr ausschließlich m it Zentralbankgeld bewerkstelligt 
w ürde.“

U nd  selbstnoch bei unserem  w ohl  w ichtigsten  V ertreter  der  G eldschöpfungs­
theorie, Prof. D r. Erich Schneider, K iel, heißt es in dessen „Einführung in  
die W irtschaftstheorie, III. Teil. G eld, K redit, V olkseinkom m en und Be­
schäftigung“ (Tübingen 1957, Seite 60):

„Die neuen K redite w erden also nicht etw a von irgendw elchem  vor­
handenen G eld genom m en, sondern w erden in neuem , von der Bank  
selbst geschaffenen G iralgeld zur V erfügung gestellt. D ie Bank ver­
pflichtet sich  dam it, das geschaffene G iralgeld  jederzeit in  Zentralbank­
geld um zutauschen; und das kann sie, w enn sie über eine U berschuß­
reserve in  H öhe  der geschaffenen G iralgeldm enge  verfügt bzw. sich  das 
erforderliche Zentralbankgeld beschaffen kann.“

U nd w eiter unten:
„A ber auf G rund des im  Zuge von Spareinlagen erhaltenen Zentral­
bankgeldes kann die Bank neue K redite gewähren, d. h. im  A ktiv­
geschäft neues G iralgeld schaffen, w obei auch w ieder nicht das Zen­
tralbankgeld ausgeliehen w ird.“

So gibt also selbst Schneider zu —  w iewohl er eigentlich den Beweis er- 
bringen w ill, daß die K reditbanken das G iralgeld völlig unabhängig von  
Ersparnissen, D epositen usw . schöpfen können  -  daß diese G eldschöpfung  
ohne V erfügbarkeit über Zentralbankgeld nicht m öglich ist.
Betrachten w ir uns aber nun einm al auch noch folgende Tatsachen. K eine 
Bank  kann m ehr K redit gewähren, als ihr Einlagen zur V erfügung stehen; 
ja sie m uß stets noch soviele M ittel liquide in ihrer K asse halten  bzw . von  
den Einlagen einbehalten, daß sie jederzeit allen an sie herantretenden  
W ünschen auf A bhebung der Einlagen gerecht w erden kann. K redit ge­
w ähren heißt dem zufolge aber letztlich nichts anderes, als bei der Bank  
vorübergehend ruhendes G eld durch Ü bertragung auf andere Personen  
in  U m lauf setzen. U nd w enn nun auch diese Personen w iederum  das ihnen  
geliehene G eld bei einer Bank einlegen und die Bank auf G rund dieser 
neuen  Einlage ebenfalls w ieder K redit gew ähren kann, so heißt auch dies 
nichts anderes, als das zum  zweiten  M al zum  Ruhen gekom m ene G eld er­
neut in U m lauf setzen. Ein gründliches D urchdenken dieses  V organges er­
gibt also, daß es einfach nicht w ahr ist, daß die K reditbanken G eld schöp- 

• fen können. W as sie m ittels der K reditgewährung tun, das ist lediglich  
dieses, daß sie das bei ihnen durch die Einlagen vorrübergehend  zur Ruhe 
gekom m ene G eld rascher w ieder in U m lauf setzen, d. h. seiner eigentlichen  
Bestim m ung als Tauschm ittel w ieder zuführen.
Tatsächlich zeigen  denn  auch  die am tlichen  deutschen  Statistiken  ganz klar, 
daß die Sum m e der von den K reditbanken an W irtschaft und Private ge­
w ährten  K redite in der Zeit zwischen  M ärz 1963 und M ärz 1964 einen zw i­
schen rund 80%  und 74%  der im  gleichen Zeitraum  jew eils ausgewiesenen  
Sum m e der von W irtschaft, Privaten und deutschen Ö ffentlichen Stellen  
an K reditinstitute gegebenen Sichteinlagen beträgt. U m  einige Zahlen zu  
nennen: Im  M ärz 1964 betrug die G esam tsum m e der Sicht- und Term in­
einlagen bei den deutschen K reditinstituten 69,754 M rd. D -M ark. Ihr ge­
genüber betrug die G esam tsum m e der von denselben K reditinstituten an

nen
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W irtschaft und Private gew ährten kurzfristigen K redite 54,55 M rd. D M , 
also 78,2%  der Einlagen.
U nd  noch  eine  w eitere Tatsache ergibt sich  aus den  angeführten  Statistiken: 
das V erhältnis des Bargeldum laufes zur G esam theit aller Sicht- und Ter- 

. m ineinlagen bei den  deutschen  K reditinstituten  ist trotz ansteigender K on­
junktur zwischen  M arz 1963 und M ärz 1964 auffallend konstant geblieben. 
D ie G esam theit der Einlagen  betrug  in  dieser Zeit das 2,6- bis 2,8-fache des 
Bargeldum laufes. In Zahlen: Im  M ärz 1963 24,812 M rd. D -M ark Bargeld­
um lauf und 65,225 M rd. D -M ark Sicht- und Term ineinlagen. Im  M ärz 1964 
25,757 M rd. D -M ark Bargeldum lauf und 69,754 M rd. D -M ark Sicht- und  
Term ineinlagen.
U nd in ganz entsprechender W eise ist im  gleichen Zeitraum  das V erhält­
nis zwischen G esam tbargeldum lauf und der G esam theit aller kurzfristig  
gew ährten K redite konstant geblieben, w obei diese das 2,0- bis 2,1-fache 
des1 Bargeldum laufes ausm achen.
Diese A ndeutungen m ögen genügen, zu zeigen, daß von einer G eldschöp­
fungsfähigkeit der K reditinstitute im eigentlichen Sinne nicht die Rede 
sein kann.
A us dieser Erkenntnis ergeben sich einige sehr ernste Schlußfolgerungen: 
alle w ährungspolitischen V orstellungen und M aßnahm en, die auf der 
G eldschöpfungstheorie beruhen, m üssen falsch sein. Falsch ist insbeson­
dere die M indestreservepolitik der N otenbank (die angewandt w ird, um  
die fatalen W irkungen der im portierten Inflation als Folge des starren  
W echselkurses zu m ildem , w odurch letztlich die W irtschaft und die Pri­
vaten  zu Prügelknaben der w ährungspolitischen Sünder gem acht w erden), 
und die gleichen falschen V orstellungen sind auch im  Bretton W oods- 
System  eingebaut (w ie sie vor allem  in dem  die Inflation im m er w eiter­
treibenden deficit spending der  U SA  zum  A usdruck kom m en), und in eben  
diesen falschen V orstellungen  ist auch eine der U rsachen für das hartnäk- 
kige Festhalten des Internationalen W ährungsfonds und so vieler W äh­
rungspolitiker am  starren W echselkurs zu suchen (das verhindert, daß die 

• Zahlungsbilanzen der Länder zum  A usgleich kom m en und die Inflationen  
auf ihre jew eiligen U rsprungsländer beschränkt bleiben). U nd falsch sind  
schließlich alle übrigen von der Theorie der G eldschöpfungsfähigkeit der 
K reditinstitute ausgehenden Theorien (und Interessentenideologien), w ie 
die K osten-, die Preis-, die Lohn-, die M ieten- und vor allem  auch die 
Budget-Inflationstheorien. A lle diese Theorien sind nur allzu sehr geeig­
net, die Tatsachen zu vernebeln- und die V erantw ortlichkeiten zu verw i­
schen. (Um  nicht m ißverstanden zu  w erden: die O ffenm arktpolitik  und die 
D iskontpolitik der Zentralnotenbank, sow ie die Tarifpolitik der G ewerk­
schaften sind hier, um  der K larheit w illen, bew ußt unberücksichtigt ge­
blieben, denn sie haben ja m it der G eldschöpfungstheorie der K reditinsti­
tute nichts zu tun.)
Es w ürde m ich freuen, w enn es m ir m it diesen kurzen H inweisen gelun­
gen w äre, zu zeigen, daß die V erantw ortung für die G esam tm enge des im  
U m lauf befindlichen G eldes ausschließlich bei der Zentralnotenbank liegt 
und allenfalls noch bei denjenigen Politikern, die auf die N otenbankpolitik  
Einfluß ausüben. D ie W ährungspolitik ist nun einm al das Schicksal der 
freien  W elt. W ie  sehr sie im  argen  liegt, kann  m an nachgerade  täglich allen  
bedeutenderen Tageszeitungen entnehm en. W ir haben daher alle V eran­
lassung, uns m it ihr noch ernster als bisher zu befassen. D ie freie W elt 
w ird denjenigen zu D ank verpflichtet sein, die neben dem  G espräch über 
die W echselkurse  und die im portierte  Inflation auch das G espräch über die 
verm eintliche G eldschöpfungsm acht der Banken und die V erantw ortlich­
keit der Zentralnotenbanken und  des Internationalen W ährungsfonds m u-

Fritz Penserottig w eiterführen.
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A nkündigungen und BerichteFEDCBA

Seminar jür jreiheitlidhe Ordnung

der 'Wirtschaft, des Staates und der JCultur e.W*

i6.

die diesjährige Som m ertagung findet 

vom 29. Juli,bis 7. Jlugust i964  

in der Bauernschule ' 

in JJerrsdbing am Ammersee . 

statt.

Kollektivismus, Individualismus  

und  freie Qemeinsdhafisbildung

Bitte halten Sie die Tage von 29. Juli bis 7.A ugust 1964 für den Besuch der 
Tagung frei und m achen Sie auch Ihre Freundedarauf aufm erksam . Program ­
m e stellen w ir Ihnen gerne zur V erfügung. W egen des großen A ndranges 
w ährend der H auptreisezeit m elden Sie sich bitte schon jetzt, jedenfalls aber . 
m öglichst bald an.

In den verflossenen Jahrhunderten haben niedrige und 
käufliche Seelen die Sklaverei angepriesen, w ährend unab­
hängige G eister und edle H erzen ohne H offnung käm pften, 
um die m enschliche Freiheit zu retten. H eute aber begegnet 
m an oft von N atur edlen und stolzen M enschen, deren A n^ 
sichten ihren N eigungen stracks zuw iderlaufen, und die die 
K nechtschaft und N iedrigkeit, die sie selbst nie kennen­
gelernt haben, verherrlichen ... W o stehen w ir also? 
D ie«religiös gebundenen M enschen bekäm pfen die Freiheit, 
und die Freunde der Freiheit greifen die Religion an; edle 
und hochherzige G eister preisen die K nechtschaft, niedrige 
und sklavische Seelen rühm en die U nabhängigkeit... H a- 

. ben alle Jahrhunderte ausgesehen w ie das unsere? H at der 
M ensch im m er, w ie w ir heute, eine W elt vor A ugen gehabt, 
in der sich nichts zusam menfügt, in der die Tugend ohne 
G enie ist, das G enie ohne Ehre; in der sich der Sinn für 
O rdnung m it Tyrannenw illkür verbindet, der heilige K ult 
der Freiheit m it M ißachtung der G esetze?**

’Sitz: Sobernheim  (N ahe). Bahnhofstr. 6, Telef. (06751) 835

“A lexis de Tocqueville (1805 bis 1859). D ie D em okratie in A m erika 1840. S. 27 Fischer- 
Büdierei

/
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D as Sem inar für freiheitliche O rdnung lädt Sie ein, an der dies­

jährigen Som m ertagung und den A ussprachen über die zur D iskus- 
- sion gestellten Them en teilzunehm en.

A us dem nachfolgenden Program m w erden Sie erkennen, daß w ir 
uns bem ühen, die gesellschaftlichen Problem e unserer Zeit von den 
G rundlagen der m enschlichen Existenz her zu sehen. N ur so kann es 
gelingen, dringende Einzelfragen w ie die der w irtschaftlichen K on­
junktur (Inflation), der Ü berwindung der Bodenspekulation oder der 
Beseitigung der traditionellen H em m ungen im Bildungsw esen (Be­

rechtigungssystem ) aus der G esam tordnungsidee zu verstehen und zu 
beantw orten.

A lle sozialen Fragen sind letzten Endes Rechtsfragen. D em V er­

fassungsrecht sind deshalb w esentliche V orträge und Seminare ge­
w idm et.

D as Them a der Tagung: K ollektivism us, Individualism us und freie 
G em einschaftsbildung hat m it der uralten O st-W est-Spannung zu tun, 
die in unserem Jahrhundert eine existenzbedrohende G estalt ange­
nom m en hat.

„D ie beiden gesellschaftlichen Form en, die heute die politisch indif­
ferenten sozialen G ruppen in der ganzen W elt m it allen erdenklichen 
M itteln und M ethoden um w erben (der O sten, beherrscht von der m a­
terialistischen Ideologie; der W esten zw ar davon frei und m it einer 
tragfähigen Idee im H intergrund —  jedoch teils vergessen und teils 
noch nicht erkannt — ) kennen in der A useinandersetzung um das 
„erfolgreichere“ gesellschaftliche System nur noch die bedenkenlos 
vereinfachte A lternative einer (angeblichen) „V erwirklichung der so­
zialen G erechtigkeit“ durch den östlichen Sozialism us bzw . der „Si­
cherung der persönlichen Freiheit“ durch den w estlichen Liberalis­
m us. >

Für den konsequenten Sozialisten bedeutet Freiheit nichts anderes 
als zügelloses G ewährenlassen im Sinne des „Laisser-faire“ des 19. 
Jahrhunderts, w as gleichgesetzt w ird m it sozialer W illkür und gesell­
schaftlichem Chaos, w ährend die V ertreter des traditionellen Libe­
ralism us bei jeder Bemühung um einen sozial gerechten A usgleich 
schon eine G efährdung der Freiheit befürchten und im politischen 
Sozialism us —  dies allerdings m it berechtigter Sorge —  eine konzen- 

. trierte M acht heraufziehen sehen, .w ie sie der aufgeklärte A bsolutis­
m us nie gekannt hat. ' '

A ber nicht nur in den w eltw eiten politischen Spannungen draußen 
sondern auch innerhalb der „freien V ölker“ selbst w ird vielfach O rd­
nung m it M acht, Freiheit m it A narchie gleichgesetzt. D ie soziale W irk-
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lichkeit einer freien O rdnung jenseits von M acht und A narchie ist 
dagegen w eder erkenntnistheoretisch noch sozialphilosophisch m it 
der notw endigen G ründlichkeit und dem erforderlichen U m fange un­
tersucht und besprochen w orden. In dieser Tatsache glauben w ir die 
H auptursache für die m oralische Schw äche der freien W elt zu sehen.*

Stagnieren bedeutet soviel w ie Rückschritt. U m  die soziale Entw ick­
lung in der Zukunft in fruchtbare Bahnen zu lenken, bedarf es „funk­
tioneller Eliten“ **, die aus sozialem G ewissen heraus sich für den 
Fortgang der G eschichte verantw ortlich fühlen. Es bedarf der M en­
schen, die sich zur Bew ältigung dieser A ufgabe das notw endige Rüst­
zeug erw erben. D as Sem inar für freiheitliche O rdnung m öchte m it 
seinen A rbeitstagungen und V eröffentlichungen diesem Ziele dienen.

H elfen Sie m it, diese A ufgabe zu erfüllen und kom m en Sie zur 
Tagung vom 29. Juli bis 7. A ugust 1964 nach H errsching/A mm ersee.

•) A us dem  V orw ort des Buches „Jenseits von M adit und A narchie“, W estdeutscher 
V erlag K öln und O pladen 19S3.

•*) Prof. D r. G erhard  M öbus in  seinem  V ortrag „G ewissensbüdung und  G esellschafts­
ordnung“, gehalten  auf  der 15. Tagung des Sem inars. Erscheint dem nächst in „Fra­
gen der Freiheit“.

PROG RA M M

10.00 U hr Eröffnung des Tagungsbüros 
16.30 U hr Begrüßung, Eröffnung 

18.00-19.00 U hr G em einsam es A bendessen 
20.00 U hr D r. ff. ff. FEDCBAVogel, Heidenheim

K ollektivismus, Individualism us und freie 
G em einschaftsbildung in der m odernen 
A rbeitswelt

fferm oTin Bauer, Ulm  
Collegium  logicum  

Erkenntnistheoretisches Sem inar 
10.15-11.15 U hr Hans Brügemann, Fabrikant, Velbert

A ltruism us und Egoism us in der G esell­
schaftsordnung
(D as zentrale Problem politischer 
O rientierung)
A ussprache
G em einsam es M ittagessen - M ittagspause - 

15.30-16.30 U hr Herbert K. R. Müller, Braunschweig

D ie Bodenfrage und die freiheitliche G esell­
schaftsordnung

M ittw och 
29. 7. 64

t

D onnerstag 9.00-10.00 U hr 
30. 7. 64

11.15-12.30 U hr 
12.45-15.30 U hr

f
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1 6 .3 0 -1 8 .0 0edcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA U h r  

1 8 .0 0 -1 9 .0 0 U lir  

2 0 .0 0 U h r

A u s sp r a ch e  

P a u se  fü r  A b en d es s e n  FEDCBA
Wolfgang Frickhöffer, Vorsitzender der 
Aktionsgemeinschaft soziale Marktwirt­
schaft e. V., Heidelberg

E in z e lin te r e s s e u n d G e sam tin te re s s e in d e r  
W ir ts c h a f tsp o lit ik

E rk en n tn is th e o r e t is c h e s  S em in a r  

cand. phil. Andreas Papendieck, Tübingen
D ie  k u ltu rp o lit is ch e  D isk u s s io n  in  d e r  
B u n d esr ep u b lik  

A u ssp r a ch e

Claus Plücken, Universität Heidelberg

In d iv id u a lism u s u n d  K o llek t iv ism u s  a ls  
W est-O s t -P ro b lem  

1 6 .3 0 -1 8 .0 0 U h r Rechtsanwalt Konrad Weißkopf, 
Frankfurt/Main 

, M ach t u n d  M en sch en r ech te  

2 0 .0 0  U h r Studienrat Dr. A. F. Ventker, Hamburg 

' D er G e sch ich ts - u n d  G em e in sc h a f tsk u n d e -

U n te r r ich t im  H in b lic h a u f d ie fr e ih e it l ich e  
G e se llsc h a f ts o r d n u n g

9 .0 0 -1 0 .0 0  U h r E rk en n tn is th e o re t is c h e s  S em in a r  

1 0 .1 5 -1 1 .1 5 U h r Dipl.-Vplkswirt Dr. Bodo Steinmann,
• Universität Freiburg .

O r d n u n g sp o lit is c h e  G ru n d fr a g en  in  
E n tw ic k lu n g s lä n d e rn

F re ita g  

3 1 . 7 .'6 4

9 .0 0 -1 0 .0 0 U h r  

1 0 .1 5 -1 1 .1 5 U h r

1 1 .1 5 -1 2 .3 0  U h r  

1 5 .3 0 -1 6 .3 0  U h r

S am s ta g

1 .8 .6 4

1 1 .1 5 -1 2 .3 0 U h r S em in a r

1 5 .3 0 -  1 6 .3 0 U h r Dipl.-Soziologe Bernd Hasecke, V e lb e r t

P r ob lem e  d e r  fr e ih e it l ic h en  W ir ts ch a f ts ­

o r d n u n g

F u n k t io n a le u n d  g en e t is ch e  P re isb ild u n g
1 6 .3 0 -  1 8 .0 0 U h r A u ssp r a ch e

2 0 .0 0 U h r Berthold Wulf,Züridb
T h om a s v o n  A q u in  u n d  d e r K am p f um  d ie  
W irk lic h k e it d e r  Id e e n  

9 .0 0 -1 0 .0 0  U h r Kurt Th. Richter, Wiesbaden

R eg le r fu n k t io n en  in  N a tu r , T e ch n ik  u n d  fr e i­
h e it l ic h e r G e se lls c h a ft (K y b ern e t ik )

S o n n ta g  

2 . 8 . 6 4

1 0 .1 5 -1 1 .1 5 U h r Eckhard Behrens, Universität F ra n k fu r t

D a s B e r e ch t ig u n g sw e se n  a ls in  d e r  fr e ih e it­
l ic h en  O rd n u n g  u n z e itg em ä ß e s L en k u n g s -  
m itte l ( In s tr um en ta r ium )

1 1 .1 5 -1 2 .3 0  U h r S em in a r

1 5 .0 0  U h r G em e in sam e r  A u s f lu g  n a ch  K lo s te r  A n d e ch s  
o d e r  D am p fe r fa h r t  .a u f  d em  A m m erse e
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20.00 U hr FEDCBADr. Lothar Vogel, UlmONMLKJIHGFEDCBA
D a s  P h ä n om en  d e s  L eb en s  in  d e r  g r ie c h is c h en  
K u n s t  ’(m it Lichtbildern)

9.00-10.00 U hr Erkenntnistheoretisches Sem inar 'M on ta g  
3. 8. 64 10.15-11.15 U hr Heinz'' EckKoff, Heidenheim

D a s O rd n u n g sd en k en  in  d e r N a t io n a lö k o n o -  
_ m ie m it b e so n d e r e r B e rü ck s ic h t ig u n g d e r  

G e ld fu n k t io n  (Prinzip) und G eschichte)
11.15-12.30 U hr Sem inar

15.30- 16.30 U hr Eckhard Behrens, Universität Frankfurt
Sem inar; D a s B e re ch t ig u n g sw ese n  
P a r a lle lk u r s

Heinz Eckhoff, Heidenheim  
Fritz  .Penserot, Kirn  
Dipl.-Volkswirt Dr. Bodo Steinmann, 
Freiburg ■ '■ • •
Prof. Dr. Ernst Winkler, München  
P rob lem e d e r fr e ih e itl ic h en  W ir ts ch a f ts -  

. O rd n u n g

16.30- 18.00 U hr Dr. Lothar Vogel, Ulm
D er  M en sch  a ls  U rb ild  so z ia le r  G e se tz ­
m ä ß ig k e ite n

20.00 U hr G eselliger A bend  
9.00-10.00 U hr Erkenntnistheoretisches Sem inar 

10.15-11.15 U hr Dipl.-V  olkswirt Peter Weinbrenner 
Universität München
P rob lem e d e r  so z ia le n  M ark tw ir ts c h a ft

D ie n s ta g  
4. 8.64

11.15-12.30 U hr Sem inar 
.15.30-16.30 U hr Sem inar:

D a s B e re ch t ig u n g sw ese n  
P a ra lle lk u r s

P ro b lem e d e x < fr e ih e itl ic h en  W ir ts ch a f ts ­

o r d n u n g

16.30-18.00 U hr Sem inar:

D er  M en sch  a ls  U rb ild  so z ia le r  G e se tz ­
m ä ß ig k e ite n

20.00 U hr Nationalrat Werner Schmid, Zürich
D ie K on ju n k tu rd äm p fu n g sm a ß n a hm en  d e r  
S ch w e iz —  e in  sy s tem w id r ig e r  E in g r if f in  
d en  fr e ie n  M ark t

9.00-10.00 U hr A ssessor, Rainer Junghans, München
D em ok ra t ie  —  G e fa h r en  u n d  M ög lic h k e ite n

10.15-11.15 U hr Oberverwaltungsrat H. P. Neumann, Berlin

M ittw o ch  
5 . 8 . 6 4 ’

D ie  W ir ts c h a f tso r d n u n g  im  B on n e r ,
G ru n d g e s e tz

11.15-12.30 U hr A ussprache

15.30-16.30 U hr Dr. jur. Hans Ulrich Gallwas, 
Universität München
In d iv id u a lism u s u n d  V er fa s su n g

s
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16.30-18.00 U hr 
20.00 Uhr

Sem inar:

Ministerialdirigent a. D. Dr. Werner Füßlein, 
seither im Innenministerium in Bonn

Kollektivismus, Individualismus und freie 
Gemeinschaftsbildung: als Verfassungs­
prinzipien

Berthold Wulf, Zürich 

Aristoteles und der Kampf um das Sein 
10.15-11.15 U hr stud. phil. Thomas Mies, MünsterIWestj.

Was heißt Philosophieren? —  W as Philoso­
phie nach Thom as von A quin zu leisten im ­
stande  —  und inw iefern  die O rdnung  der G e­
sellschaft auf diese Leistung angew iesen ist. 
cand. für. Hermann Hummel, Genf 
Die Würde des Menschen als Naturrechts­
begriff

Sem inar: D as B erechtigungsw esen
Parallelkurs
Probleme der freiheitlichen Wirtschafts­
ordnung

16.30  18.00 U hr Sem inar:
Der Mensch als Urbild sozialer G esetz­
mäßigkeiten

20.00 U hr Prof. Dr. Paul Heinrich Diehl, München
Ansprache an die Jugend

Zusam m enfassendes Forum gespräch  
A bschlußbesprechung 
Dr. Lothar Vogel IMm
Der Stil der freiheitlichen Gemeinschafts­
ordnung

A breise nach dem  M ittagessen  
Ä nderungen V orbehalten!

D urch Term inschw ierigkeiten der R eferenten  bedingt, konnten die Them en  
leider nicht im m er in  sinngem äßer R eihenfolge gruppiert w erden.

Ort der Tagung: H errsching am  A m m ersee in der B auernschule,
Telefon: 08 186/241
Tagungsbüro ab M ittw och, 29. Juli, 10 U hr 
A nreise über A ugsburg oder M ünchen, 
in der B auernschule zu günstigen Preisen.

Zeltplätze sind vorhanden.
D arüber hinaus w eitere Schlafgelegenheiten (gratis) im  
G em einschaftszelt des Sem inars. (D ann Luftm atratze, 
Schlafsack und D ecken m itbringen).
D ie M ahlzeiten können preisw ert in der B auernschule 
eingenom m en w erden.

Tagungsbeitrag: D er K ursbeitrag beträgt für Erwachsene 20,— D M , 
Zuschüsse und R eisekostenausgleich sind in B edarfs­
fällen  m öglich.

Auskünfte und Anmeldungen — Seminar für freiheitliche Ordnung,
6553 Sobem heim /N ahe, B ahnhofstr.6 , Telefon 06 751/835.

Donnerstag 9.00-10.00 U hr 
6. 8. 64

11.15-12.30 U hr

15.30-16.30 U hr

Freitag

7. 8. 64

9.00-10.00 U hr 
10.15-11.15 U hr

Unterbringung:

Verpflegung:



**


